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  Höllenkommando »Phönix«


  


  von Frank Rehfeld


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 betreten sieben Menschen den auf der Erde stehenden pyramidenförmigen Transmitter, um ohne Zeitverlust auf der Gegenstation, die sich auf dem Mond befindet, anzukommen. Doch das Großexperiment scheitert. Die Sieben finden sich auf einem fremden Planeten wieder, den sie ›Phönix‹ taufen. Als sie verzweifelt versuchen, zur Erde zurück zu gelangen, werden sie von den Bewohnern des Planeten, den Bulowas, gefangen genommen. Während auf der Erde fieberhaft versucht wird, den Fehler des Experimentes auszumachen und so vielleicht die Gruppe zurückzuholen, erfahren die Sieben, dass sie als ›böse Götter‹ geopfert werden sollen! Mit Hilfe eines jungen Bulowas gelingt Ken Randall, dem Survival-Spezialisten, die Flucht. Er schafft den Rücksprung zur Erde, obwohl er eigentlich gar nicht genau weiß, wie es ihm überhaupt gelingen konnte –, aber der Opfertod der anderen steht kurz bevor …


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall - Der Survival-Spezialist kehrt auf PHÖNIX zurück!


  


  Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dr. Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes, Juan de Costa - Das Team in Lebensgefahr!


  


  Bruddock - Kommandant der Söldnertruppe!


  


  Darilos - Herrscher von Xarith!


  


  Pieto - Ein junger Bulowa!


  


  


  »Ich fürchte, es ist soweit«, brummte Dr. Dimitrij Wassilow. »Also gut, begrüßen wir die Götter dieses seltsamen Stammes.«


  »Ihren Humor möchte ich mal für ein paar Minuten haben«, fauchte Janni van Velt. »Dann könnte ich vielleicht auch irgend etwas an unserer Situation lustig finden.«


  »Immerhin, man wird nicht jeden Tag geopfert«, entgegnete Wassilow, während zwei Bulowas seine Fußfesseln lösten. »Wussten Sie eigentlich schon, dass meine Vorfahren die ersten Menschen waren, die …«


  »Halten Sie endlich den Mund«, mischte Mario Servantes sich ein. Auch seine Fußfesseln waren gelöst worden. Zwei Bulowas mussten ihn stützen, als er versuchte, aufzustehen.


  Bulowas  so nannten sich die dunkelhäutigen, stark behaarten Eingeborenen des Planeten Phönix, auf den die Menschen aufgrund eines missglückten Experiments verschlagen worden waren. Auf der Erde waren sie in ein Star Gate getreten, einen Transmitter, der Waren und Menschen in Nullzeit zu einem anderen Star Gate schleudern konnte.


  Eigentlich hätten sie in der Gegenstation auf dem Mond herauskommen sollen.


  Aber statt dessen …


  Tja, was statt dessen geschehen war, wussten sie selbst nicht. Statt auf dem Mond waren sie auf einem gänzlich unbekannten Planeten außerhalb des Sonnensystems gelandet. In einer Station, die von einer fremdartigen Rasse erbaut worden war.


  Kaum hatten sie die Station verlassen, waren die barbarischen Eingeborenen des Planeten, den sie ›Phönix‹ getauft hatten, über sie her gefallen und hatten sie überwältigt.


  Die Bulowas sahen in ihnen Dämonen, da sie aus dem ›Schattentor‹, wie sie das Star Gate nannten, gekommen waren und dieses für sie den Eingang zum Reich des Bösen darstellte.


  Und noch etwas hatten die Menschen erfahren: Man wollte sie den guten Göttern des Stammes opfern.


  Seither waren drei Tage vergangen, in denen sie, zu handlichen Päckchen verschnürt, in einer Hütte der Bulowas auf ihre Hinrichtung warteten.


  Dieser Zeitpunkt schien nun gekommen zu sein.


  Mittlerweile hatten die Bulowas ihnen allen die Fußfesseln abgenommen. Ihre Hände blieben nach wie vor gefesselt. Rücksichtslos wurden sie aus der Hütte getrieben.


  »Wenn wir jetzt alle zugleich in verschiedene Richtungen los laufen, können wir vielleicht …«, begann Yörg Maister. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren war der deutsche Bioniker und Energiespezialist der Jüngste von ihnen. Auch wenn die anderen ihn um einen guten Kopf überragten, brachte er aufgrund seiner Körperfülle mühelos das gleiche Gewicht wie sie auf die Waage.


  Servantes ließ ihn nicht erst ausreden. »Machen Sie keinen Unfug«, warnte er und blickte sich um. Sie waren von mehr als zwei Dutzend Bulowas umringt. »Selbst wenn Sie durch den Ring kommen, haben die Sie eingeholt, bevor Sie zehn Meter weit sind.  Ich möchte nur wissen, was mit Randall und Tanya Genada ist«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort.


  »Besonders wegen der Genada, nicht wahr?«, spottete Janni van Velt. »Da vorne kommt sie.«


  Drei Bulowas führten die Survival-Spezialistin auf sie zu. Auch sie war noch an den Händen gefesselt. Ihr hübsches Gesicht zeigte einen unbeugsamen, fast trotzigen Ausdruck. Die rötlichen Haare schimmerten im Sonnenlicht wie Kupfer.


  »Was ist passiert?«, wurde sie mit Fragen bestürmt. »Wo ist Randall?«


  »Ken ist die Flucht gelungen«, berichtete sie. »Vor zwei Tagen schon. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist.«


  »Vielleicht hat er Hilfe geholt?«, sagte Juan de Costa, der Sechste in ihrem Bund, mit neu erwachter Hoffnung.


  »Woher denn?«, erkundigte sich Janni van Velt. »Wir müssen uns damit abfinden, dass wir auf einen wildfremden Planeten verschlagen wurden. Selbst wenn Randall sich zu der Station hat durchschlagen können, kann er die fremder Apparaturen doch nicht bedienen. Er ist kein Wissenschaftler wie wir und selbst wir würden Wochen oder Monate brauchen, um die Funktionsweise zu ergründen.«


  »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns etwas vormachen«, bekräftigte Wassilow ihre Worte. »Wir sind in jeder Hinsicht von der Erde abgeschnitten. Auf Hilfe von dort dürfen wir nicht hoffen. Und Randall allein kann auch nichts ausrichten und wenn er hundertmal Survival-Spezialist ist.«


  »Im Klartext: wir sind verloren«, resümierte Servantes. Ein spöttisches Lächeln lag auf dem scharf geschnittenen Gesicht des Wissenschaftlers. Seine blauschwarzen Haare wurden vom Wind zerzaust.


  »Wir … wir können uns doch nicht so einfach aufgeben!«, rief de Costa. »Sind Sie denn alle verrückt geworden? Ist Ihnen nicht klar, dass diese Barbaren uns in ein paar Minuten abschlachten werden?«


  »Zum Teufel mit euch!«, knurrte Maister, das erst zweiundzwanzigjährige Genie, als einer der Eingeborenen ihm einen harten Stoß in den Rücken versetzte, der ihn vorwärts taumeln ließ. Um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren.


  Auch die anderen wurden unsanft von den Bulowas vorwärts getrieben.


  »Wir haben mindestens genau soviel Angst wie Sie«, wandte Servantes sich an seinen spanischen Landsmann de Costa. »Aber wir können nichts machen. Die sind zu viele. Sie sind bewaffnet und wir gefesselt. Wir haben keine Chance gegen sie. Zumindest jetzt nicht.«


  »Das hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mal unter solchen Umständen sterben würde«, stieß de Costa hervor. »Ein Unfall, ein Herzinfarkt, ein missglücktes Experiment, alles möglich. Aber auf einem fremden Planeten von primitiven Barbaren als Dämon geopfert zu werden …. das fasse ich einfach nicht.«


  Unter wildem Gegröle der Bulowas wurden sie aus dem Dorf geführt. Bald schon ließen sie die letzten Hütten hinter sich. Das Dorf lag am Felshang einer Schlucht verborgen.


  Tanya Genada wandte den Kopf, als sie in einen Felsentunnel eintauchten. Erstaunlich wenige Bulowas hatten sich ihnen angeschlossen. Das Dorf wirkte trotzdem wie verwaist. Vermutlich waren die anderen Eingeborenen immer noch auf der Suche nach Ken Randall. Immerhin ein Zeichen, dass er noch lebte und sie ihn bislang nicht gefangen hatten.


  Die Dächer der einfachen Lehmhütten wurden vom milden Licht der Morgensonne beschienen. Tanya nahm den Anblick des sonnendurchströmten Tals begierig in sich auf, bis ein Bulowa sie anstieß und weiter trieb.


  Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie die Sonne sah, auch wenn es nicht die irdische war …?


  Dieser sentimentale Anflug überraschte sie selbst. Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass sie dem Tod ins Angesicht schaute. Für sie als Survival-Spezialistin war die Gefahr eine tägliche Begleiterin.


  Am meisten überraschte sie noch das gefasste Verhalten der fünf Wissenschaftler. Aber auch diese hatten drei Tage Zeit gehabt, sich mit ihrer Situation abzufinden. Wahrscheinlich würde sich ihr Verhalten noch ändern, wenn der Tod unmittelbar bevorstand.


  Die Bulowas hatten sie und Ken Randall von den anderen getrennt untergebracht. Bei dem kurzen Kampf gegen die Barbaren hatten diese sie beide als die gefährlichsten Gegner erkannt und entsprechend darauf reagiert. Deshalb wusste sie nicht, welche Szenen sich in den letzten Tagen bei den Forschern abgespielt hatten.


  Fackellicht beleuchtete ihren Weg durch einen breiten Felsengang.


  Bald schon wurde es vor ihnen hell. Sie traten wieder ins Freie.


  Einige hundert Meter vor ihnen erhob sich ein kleines Gebäude mit einem von Säulen getragenen Dach.


  Ein Tempel.


  Genauer gesagt, der Tempel, in dem sie sterben sollten!


  


  *


  


  »Verdammt schade, dass ich nicht mitkommen kann«, sagte Haiko Chan. »Aber Fisher hat mir einen ausgesprochen idiotischen Fall aufgebrummt.«


  »Tja, schade«, entgegnete Ken Randall zerstreut. Sie saßen in einem kleinen Aufenthaltsraum. In Gedanken war Randall bereits wieder auf Phönix. Auch wenn ihn mit Chan eine flüchtige Freundschaft verband  immerhin waren sie beide Survival-Spezialisten  vermochte er sich nicht auf das Gespräch zu konzentrieren. Er war froh, endlich Bryan Holmes, dem technischen Leiter des Projekts Star Gate entronnen zu sein, weil dieser sich um die Vorbereitungen für den geplanten Großeinsatz kümmern musste. Randall war absolut nicht in der Stimmung, auf die unzähligen Fragen des Wissenschaftlers zu antworten. Gleiches galt auch für Chan.


  Seine Gedanken waren bei seinen Begleitern, mit denen zusammen er nach Phönix gelangt war.


  Am Morgen des zwanzigsten Julis 2063 hatten die Menschen geopfert werden sollen. Am Abend des achtzehnten hatte er fliehen können, um am folgenden Abend durch das Star Gate zur Erde zurückzukehren. Angekommen war er aber erst vierundzwanzig Stunden später, wenn man den kürzeren Tagesverlauf auf Phönix bedachte, sogar noch später. Er verstand nicht, wo die fehlende Zeit geblieben war.


  An dem Star Gate konnte es nicht liegen. Es lag in der Natur eines Transmitters, dass er seine Sendung ungeachtet der Entfernung ohne jeden Zeitverlust zur Gegenstation strahlte.


  Was aber war sonst geschehen?


  Ganz schwach stieg in Randall die Erinnerung an eine dunkle, humanoid geformte Statue inmitten des riesigen Friedhofs der Bulowas auf. Das Ding aus einem seltsamen, undefinierbaren Material hatte ihn geradezu magnetisch angezogen. Als er es berührt hatte, war etwas unendlich Fremdartiges in ihn eingedrungen und hatte ihm auf der Stelle das Bewusstsein geraubt.


  Aber das konnte unmöglich eine Erklärung sein. Seine Ohnmacht hatte nur wenige Minuten gedauert. Zumindest hatte sein Gefühl ihm das suggeriert.


  »Du bist nicht sehr gesprächig«, stellte Haiko Chan fest.


  »Ist das ein Wunder?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich kann dich verstehen. Du machst dir Sorgen um die anderen, das ist nur natürlich. Wahrscheinlich besonders um Tanya.«


  »Um die eingebildete Ziege noch am allerwenigsten«, knurrte Randall. »Die kann ja angeblich so gut auf sich selbst aufpassen.


  Zumindest lässt sie das bei jeder Gelegenheit verlauten. Nein, viel mehr Sorgen mache ich mir um die Wissenschaftler. Tanya und ich sollten auf sie aufpassen.


  Wenn sie tot sind, fühle ich mich dafür verantwortlich.«


  »Ja, die Sache mit dem verlorenen Tag. Fisher hat schon davon erzählt. Wahrscheinlich läuft die Zeit auf Phönix einfach nur anders ab als auf der Erde.«


  »Bestimmt nicht«, widersprach Randall. »Wenn überhaupt, dann sind die Tage dort kürzer, aber nicht länger. Auch auf Phönix haben wir schon den Zwanzigsten.«


  »Eine Erklärung wirst du wohl erst finden, wenn du wieder dort bist. Da vorne kommt übrigens Fisher.« Chan deutete auf die aufgleitende Tür.


  »Auch das noch. Der hat mir gerade noch gefehlt.«


  Wie stets war der Sicherheitschef des Konzerns Mechanics Inc. in einen maßgeschneiderten grauen Anzug gekleidet. Aber auch dieser Anflug der Seriosität konnte nicht über Fishers wahre Natur hinwegtäuschen. Dafür kannte Randall ihn schon zu lange.


  Clint Fisher war ein Hai, ein menschliches Raubtier. Für ihn zählten nur Macht und Erfolg. Dafür ging er sogar über Leichen. Oft genug hatte er bewiesen, wie wenig ihm ein Menschenleben bedeutete. Es gab wohl kaum eine Handvoll Menschen, die ihn kannten und gleichzeitig nicht hassten.


  »Ich habe Sie schon gesucht«, sagte der Sicherheitschef anstelle einer Begrüßung. »In etwa einer halben Stunde geht es los. Sind Sie soweit?«


  Nachdem er aus der Konferenz mit Fisher, Holmes und Lino Frascati, dem Chef von Mechanics Inc. gekommen war, hatte Ken Randall geduscht und sich umgezogen. Auf ein Abnehmen des Bartes, der ihm in den vergangenen Tagen gewachsen war, hatte er aus Faulheit verzichtet, ihn nur etwas gestutzt. Anschließend hatte er sich ein paar Minuten ausgeruht, während Fisher damit begonnen hatte, eine Kampfmannschaft zusammenzustellen, die versuchen sollte, die Forscher zu befreien, sofern sie noch am Leben waren.


  »Alles klar«, entgegnete der Survival-Spezialist.


  »Dann kommen Sie mit. Ich möchte Sie mit Commander Bruddock bekannt machen. Er wird das Unternehmen leiten. Und mit Ihnen, Chan, muss ich nachher auch noch sprechen. Kommen Sie in einer Stunde in mein Büro.«


  »Dann mal viel Erfolg«, wünschte Haiko Chan, während Fisher sich umwandte und zur Tür zurück schritt. Randall schloss sich dem Sicherheitschef an.


  »Ich habe immer noch Schwierigkeiten, Ihre Geschichte vorbehaltlos zu glauben«, sagte Fisher, als sie allein waren und sich auf den Weg zu den Forschungslabors von Mechanics machten.


  »Was stört Sie daran?«


  »Mir klingt alles ein wenig zu phantastisch. Vielleicht bin ich übermäßig skeptisch und realistisch eingestellt. Ich glaube nun mal nur, was ich mit eigenen Augen sehe. Ist Ihnen eigentlich bewusst, was für einer bedeutenden Sache wir auf der Spur sind? Wenn wir Sie und die Kampfeinheit tatsächlich noch einmal nach Phönix bringen können, haben wir eine erste Tür zum interstellaren Raum aufgestoßen.«


  »Im Augenblick interessieren mich viel mehr die Menschen, die sich noch dort aufhalten. Es müsste schon ein Wunder geschehen, wenn wir sie noch retten könnten.«


  »Es wird geschehen«, prophezeite Fisher, aber aus seinem Mund klangen die Worte unecht und gekünstelt. Ein wenig Unwillen darüber, dass Randall das Gespräch wieder auf die Verschollenen zurückgelenkt hatte, klang in ihnen an. Wahrscheinlich hatte Fisher die Menschen in Gedanken schon längst abgeschrieben.


  Maßloser Zorn wallte in Ken Randall auf, aber der Survival-Spezialist unterdrückte ihn. Was ihn auf geistiger Ebene von dem Sicherheitschef trennte, war beinahe noch größer als die Entfernung zwischen Phönix und der Erde. Es war sinnlos, sich jetzt darüber aufzuregen.


  Sie passierten einige Sicherheitskontrollen, bis sie den zur Zeit wohl am besten behüteten Raum im gesamten Konzerngebäude betraten.


  Den Raum, in dem das Star Gate stand. Matt schimmernd stand der dreieckige Gitterkäfig in der Mitte des Raumes. Nur das bläuliche Initialfeld, das in seiner Spitze irrlichterte, deutete darauf hin, welche unbegreiflichen Energien in dem so unscheinbar, beinahe primitiv anmutenden Gerät zusammenflossen.


  Ein Mann kam auf sie zu, der Randall vom ersten Moment an unsympathisch war. Er trug die gleiche braune Uniform wie der Survival-Spezialist.


  »Commander Hank Bruddock, Ken Randall«, machte Fisher sie miteinander bekannt. Der Survival-Spezialist musterte sein Gegenüber.


  Bruddock war kleiner als er und von gedrungener Gestalt. Die Ärmel seines Uniformhemdes hatte er in lässiger Manier aufgekrempelt. Unter seiner Haut spielten bei jeder Bewegung mächtige Muskelpakete.


  Bruddocks Schädel war kahl geschoren. Sein Blick wirkte kalt und gefühllos. Das Gesicht war kantig und wirkte wie aus Granit gehauen. Der Bart auf seiner Oberlippe gereichte ihm nicht gerade zur Zierde, er wirkte deplaziert. Genauso deplaziert wie der runde Ohrring, den der Commander im rechten Ohr trug.


  Randall bemühte sich gar nicht erst, seine Abscheu gegenüber dem Mann zu verbergen. Er übersah die ihm dargebotene Hand. In seinen Augen war Bruddock ein typischer Söldner, wie er im Bilderbuch stand.


  Aber das war nur ein erster, vager Eindruck, der sich als ungerecht herausstellen konnte. Dennoch sah er der Zusammenarbeit mit dem Commander nicht gerade mit Freude entgegen.


  Einige Soldaten lungerten im Hintergrund der Halle herum. Sie waren kaum weniger vertrauenserweckend als Bruddock, nicht einmal die wenigen Frauen dabei. Randall stöhnte lautlos auf. Mit diesen Leuten sollte er nach Phönix zurückkehren?


  Aber was konnte er anderes erwarten? Wer sich als Söldner verpflichtete, gehörte meistens zu den Außenseitern der Gesellschaft. Seit der Aufhebung der Ländersouveränität und der damit einhergegangenen Auflösung aller herkömmlichen Armeen, gab es nur noch Söldnerheere. Jeder Konzern hielt sich eine solche Reserve für Notfallzeiten. Es mochte irgendwann zu Zwischenfällen kommen, denen die Werkschutztruppen nicht gewachsen waren. Massenstreiks, revolutionäre Aufstände des Volkes, eine Invasion aus dem All und Ähnliches  so unwahrscheinlich Derartiges auch sein mochte, es wurde in den Strategien der Konzerne berücksichtigt.


  »Dreitausend Soldaten«, verkündete Fisher. »Wir haben sie in knapp einer Stunde zusammengetrommelt. Das Star Gate fasst jeweils dreißig Personen, wenn alle entsprechend eng zusammen rücken. Es erfordert also rund einhundert Durchgänge, bis wir alle nach Phönix gebracht haben, die Gerätschaften gar nicht mitgerechnet. Um das Gerät nicht zu überlasten, werden wir fünf Minuten Pause zwischen jedem Durchgang lassen. Auch aus Sicherheitsgründen, denn das Gegen-Gate muss leer und verschlossen sein, um die nächste Fuhre aufnehmen zu können. Es wird also rund neun Stunden dauern, bis alle am Ziel angekommen sind. Natürlich sollen Sie selber nicht so lange warten. Als zweite und dritte Lieferung werden wir je einen SP 5 schicken.«


  Fisher schwieg ein paar Sekunden lang, um die Überraschung auf den Gesichtern der beiden Männer zu genießen.


  »Sie wollen uns einen … Panzer mitschicken?«, erkundigte sich Randall, der seine Überraschung als erster überwand. »Was ist das überhaupt für ein Gerät? Ich kenne bislang nur den SP 4.«


  »Der Schwebepanzer 5 ist eine Weiterentwicklung davon«, erklärte der Sicherheitschef. »Der SP 5 ist kleiner und noch stärker geworden. Misst nur noch drei mal vier Meter. Damit passt er sowohl in das Star Gate, wie auch durch das Schott der Station auf Phönix  Ihren Beschreibungen zufolge. Wie sein Vorgänger schwebt er auf einem luftkissenähnlichen Prallfeld, ist also so gut wie völlig geländeunabhängig und speziell für den Einsatz auf Fremdplaneten wie geschaffen. Er ist mit einem Maschinengewehr und einem Schocker bewaffnet. Der Schocker wirkt doppelt soweit wie bei einer Handfeuerwaffe, also rund zwanzig Meter. Mit den weiteren technischen Details will ich Sie nicht langweilen.«


  »Und von diesen Wundergeräten bekommen wir gleich zwei Stück mit?«, wunderte sich Randall. »Meinen Sie nicht, dass wir auf diese Art mit Kanonen auf Spatzen schießen? Dreitausend Soldaten und zwei Panzer gegen hundert bis zweihundert primitive Barbaren?«


  Der Sicherheitschef wiegte nachdenklich den Kopf. Seine Augenlider verengten sich.


  »Wissen Sie ganz sicher, ob uns auf Phönix wirklich nur diese paar Barbaren erwarten?«, stellte er eine Gegenfrage? »Vergessen Sie nicht, dass irgend jemand schließlich das Star Gate dort errichtet haben muss. Ihre Barbaren waren es bestimmt nicht.«


  Betretenes Schweigen folgte seinen Worten. Sie hatten einen Punkt berührt, über den sich auch Ken Randall schon erfolglos Gedanken gemacht hatte.


  »Sobald die beiden SP 5 und der zweite Soldatentrupp angekommen sind, werden Sie sich auf den Weg machen«, fuhr Fisher fort. »Sie können nicht warten, bis alle Leute eingetroffen sind.«


  »Wir sind soweit«, rief Professor Holmes. »Der erste Trupp kann das Star Gate passieren.«


  Randall und Bruddock traten in den Gitterkäfig, begleitet von den anderen achtundzwanzig Soldaten.


  »Energie!«, vernahmen sie die befehlsgewohnte Stimme von Bryan Holmes. Das Fluoreszenzfeld baute sich aus dem Initialfeld auf  und dann erstrahlte es fluoreszierend, wie sein Name schon sagte, innerhalb der Grenzen, die ihm der Gitterkäfig ließ, in voller Stärke. Randall wusste: Nicht der Gitterkäfig ermöglichte die Transition, sondern nur dieses Feld  innerhalb einer praktisch nicht messbaren Zeitspanne  von außen nur durch dieses Fluoreszieren innerhalb des Käfigs erdenkbar. Es musste von vier völlig gleich großen und gleichschenkligen Dreiecken begrenzt werden, um die Idealform zu besitzen, denn nur so funktionierte es. Alles, was sich innerhalb des Feldes befand, wurde neutralisiert. Man konnte es vergleichen mit einem theoretischen ›Schwarzen Loch‹  einem ›Mini-Blackhole‹ in exakter, tetraedischen Pyramidenform. Die Physik des Universums jedoch erzwang das Erlöschen des Feldes und somit die sofortige Rückmaterialisierung  in einem genau gleichen Feld, das aus dem Initialfeld der zunächst stehenden Gitterpyramide entstand und die genau gleichen Abmessungen haben musste.


  Soweit die Theorie. Für die 30 Insassen löste sich die Welt um sie herum auf.


  


  *


  


  Erst als sie bis auf wenige Meter an den Tempel herangetreten war, entdeckte Tanya Genada den altarähnlichen Klotz, der in der Mitte des Innenraumes stand. Gleichzeitig sah sie auch die daneben stehende Gestalt.


  Sie fühlte sich unangenehm an einen Henker aus archaischen irdischen Zeitepochen erinnert. Die Gestalt trug eine schwarze Kapuze. Ihr Oberkörper war nackt und von fast fellartig dicht wachsenden Haaren bedeckt, wie es bei den Bulowas üblich war.


  »Jetzt nicht durchdrehen«, ermahnte die Survival-Spezialistin ihre Begleiter. »Darauf warten die nur.«


  »Es ist mir ganz egal, was diese Barbaren von uns denken«, entgegnete Juan de Costa und schluckte. »Alles, was ich will, ist leben.«


  Die Bulowas trieben sie weiter auf das kleine Gebäude zu. Tanya Genada, die als vorderste ging, war nur mehr wenige Schritte von dem Eingang entfernt, als de Costa durchdrehte. Da es in ihrem Rücken geschah, machten erst die aufgeregten Rufe der Bulowas sie darauf aufmerksam.


  Ansatzlos war der Spanier los gestürmt. Durch seine geringe Körpergröße und dadurch, dass seine Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt waren, erinnerte sein Lauf an die manchmal ungelenk erscheinenden Bewegungen eines Pinguins. Dennoch sah es einige Sekunden lang fast so aus, als könnte er es schaffen. Allein durch die Wucht seines Aufpralls schleuderte er einen Bulowa zur Seite.


  Aber er hatte letztlich keine Chance. Augenblicklich machten sich drei Eingeborene an seine Verfolgung.


  Tanya Genada nutzte die Chance. Die Bulowas waren für kurze Zeit abgelenkt. Diese Zeit reichte ihr.


  Obwohl ihre Hände immer noch mit einem unzerreißbaren Strick gefesselt waren, war sie nicht hilflos.


  Ihr Fuß zuckt hoch und traf einen der Eingeborenen am Kinn. Noch bevor die Barbaren auf die neue Gegnerin aufmerksam wurden, schickte sie bereits einen weiteren Bulowa mit einem harten Kopfstoß ins Reich der Träume.


  Erst jetzt reagierten die anderen Wissenschaftler. Gemeinsam stürzten sie vor.


  Doch die Bulowas waren auf der Hut. Der Anblick drohend geschwungener Schwerter ließ die Forscher ihren Widerstand rasch aufgeben.


  Nur Tanya Genada konnte ihre Chance nutzen. Der Kordon der Bulowas lag hinter ihr. Sie rannte so schnell wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Selbst mit gefesselten Händen und den damit verbundenen Störungen des Gleichgewichtes, lief sie noch schneller als ein normaler Mensch.


  Aber die Bulowas ließen sich mit den Menschen in dieser Beziehung nicht vergleichen. Sie waren in der Natur aufgewachsen und an ein hartes Leben als Jäger gewöhnt.


  Es gelang ihnen nicht nur, mit der Survival-Spezialistin Schritt zu halten, sondern sie holten sogar auf. Tanya sah ihre fünf Verfolger jedes mal näher, wenn sie einen Blick über die Schulter zurück warf.


  Das unebene, steppenähnliche Gelände erschwerte ihr Fortkommen. Die Bulowas hingegen waren daran gewöhnt.


  Nach kaum zweihundert Metern gab die Survival-Spezialistin auf. Sie stellte sich ihren Verfolgern zu einem im Grunde genommen aussichtslosen Kampf.


  Zwei Bulowas konnte sie mit Tritten zu Boden schicken.


  Vor einem weiteren ließ sie sich blitzschnell fallen und rollte sich so schwungvoll gegen seine Beine, dass er ebenfalls stürzte.


  Zum Aufstehen kam die Survival-Spezialistin nicht mehr. Vier Barbaren warfen sich gleichzeitig auf sie und begruben sie unter sich.


  Tanya musste sich geschlagen geben. Fast bewegungsunfähig im Griff der Bulowas hängend, wurde sie zum Tempel zurück geschleift.


  Der Henker wartete bereits ungeduldig auf sie!


  


  *


  


  Für sie war es, als hätte sich nach einem plötzlichen Fluoreszieren einfach nur die Umgebung des Gitterkäfigs verändert.


  Die große Tür des Käfigs ließ sich ganz leicht öffnen. Sofort stiegen alle aus und schlossen wieder, denn nur so konnte die nächste Übertragung in fünf Minuten gelingen.


  Für Ken Randall war sein Hiersein fast schon wie eine Heimkehr. Zuviel hatte er auf Phönix schon erlebt, um dem Planeten noch gleichgültig gegenüberzustehen.


  Zudem schlug der Anblick der fremdartigen Apparaturen ihn auch jetzt wieder in seinen Bann. Zu seiner Überraschung war er nicht einmal der einzige, der dieses Gefühl empfand.


  Eine Art andächtigen Schweigens hatte die Soldaten befallen, eine Gefühlsregung, die Randall ihnen nicht zugetraut hätte.


  Nur selten fiel ein Wort und wenn, dann waren es Laute der Überraschung, in denen eine gehörige Portion Ehrfurcht mitschwang.


  Manch einer von ihnen mochte bis zum Augenblick ihrer Ankunft noch geglaubt haben, einem gigantischen Schwindel aufzusitzen. Vielleicht hatte Clint Fisher sie sogar speziell in dieser Hinsicht vorgewarnt.


  Nun aber erwiesen sich die Schilderungen als wahr. Die Apparaturen, die die Wände der Station bedeckten, waren nicht von Menschenhand geschaffen. Etwas Unterschwelliges, nicht in Worte zu fassendes Unmenschliches ging von ihnen aus.


  Selbst diese abgebrühten Soldaten spürten, was es bedeutete, zu den ersten Menschen zu gehören, die die Grenzen des Sonnensystems überwanden und in intergalaktische Räume vordrangen. Ein seit Jahrhunderten gehegter Menschheitstraum wurde hier Wirklichkeit und sie nahmen daran teil. Wie unbedeutend nahm sich doch der erste Schritt, den Neil Armstrong einst auf dem Mond gemacht hatte, gegen diese Bezwingung eines völlig unbekannten Planeten aus.


  Ja, eine Bezwingung, dachte Randall bitter. Um nichts anderes handelte es sich. In diesen Minuten begann die Eroberung von Phönix.


  Mechanics Inc. würde sich diese Chance nicht entgehen lassen. Die ungeahnten Rohstoffe, die dieser Planet bieten mochte, mussten auf Frascati wie ein Goldesel wirken.


  Nichts würde Mechanics mehr daran hindern, diesen Goldesel dem eigenen Imperium einzuverleiben.


  Zuerst kamen die Soldaten, um jeden Widerstand zu brechen. Ihnen würden die Wissenschaftler und Prospektoren folgen, um die Bodenschätze zu plündern, bis in ihrem Gefolge schließlich Touristen und Siedler anreisen würden, um Phönix endgültig in menschlichen Besitz zu bringen.


  Opfer dieser Entwicklung würden die Eingeborenen sein, die jetzt schon so gut wie zum Untergang verurteilt waren. Parallelen zur Eroberung Amerikas in lange zurückliegender Zeit drängten sich Ken Randall auf.


  Er kämpfte gegen diese Gedanken an. Das war eine Entwicklung, die er zwar mit ins Rollen gebracht hatte, auf die er aber längst schon keinen Einfluss mehr besaß.


  Unschlüssig lief er in der Halle umher. Am liebsten wäre er sofort los gestürmt, um herauszufinden, was mit seinen Begleitern geschehen war. Aber er sah ein, dass er die paar Minuten bis zum Eintreffen der Panzer und des zweiten Soldatentrupps noch warten musste, wenn sein Vorgehen Erfolg haben sollte.


  »Da passiert etwas!«, rief Hank Bruddock plötzlich und deutetet auf das Star Gate. Das Initialfeld veränderte sich. Das Fluoreszenzfeld zuckte auf.


  Danach war das SG nicht mehr leer.


  Im Inneren des Star Gates war der Schwebepanzer materialisiert.


  »Schauen Sie sich die Nummer an«, hauchte Bruddock.


  Ken Randall hatte es schon bemerkt und die gleichen Schlüsse aus seiner Entdeckung gezogen: Unverkennbar prangte eine mehr als handgroße Nummer auf der Vorderseite des stählernen Ungetüms.


  »413«, stöhnte er. »Das bedeutet, dass Mechanics bereits mindestens so viele Exemplare dieses Dings hergestellt hat, ohne dass irgend jemand außerhalb der Fabrikationsstätten überhaupt von der Existenz dieser Wunderwaffe etwas ahnte.«


  »Mir soll es gleich sein«, antwortete Bruddock. In seinen Augen lag ein fanatisches Funkeln, das Ken überhaupt nicht gefiel.


  »Holen wir ihn heraus«, befahl er und gab einem der Soldaten einen Wink, den Fisher zum Fahrer des Panzers bestimmt hatte. Der Mann trat in den Gitterkäfig und kletterte durch eine Luke in den SP 5. Sekunden später heulte der Motor auf.


  Gleißende Lichtbahnen schossen aus vier Löchern in der Unterseite des Panzers. Das Gefährt erhob sich um etwa einen halben Meter in die Luft, senkte sich wieder bis knapp über den Käfigboden, um durch die Tür zu passen. Scheinbar schwerelos schwebte er aus dem Gitterkäfig heraus.


  Im Gegensatz zu seinem Vorgängermodell, von denen auch Randall schon eins gesteuert hatte, wurde das Prallfeld (entfernt vergleichbar in seiner Wirkungsweise mit einem so genannten Luftkissen) des SP 5 für die Menschen in seiner Nähe nicht spürbar.


  Nach exakt fünf Minuten folgte der zweite Panzer und weitere fünf Minuten später der zweite Soldatentrupp.


  Ken Randall trat an das Außenschott der Station und öffnete es.


  Gleichzeitig gab Bruddock den Befehl zum Aufbruch.


  


  *


  


  »Wie sieht es mit dem Pass aus?«, erkundigte sich Jerry Bernstein hoffnungsvoll.


  Sein Gegenüber lachte trocken auf. »So schnell geht das nun wirklich nicht. Wenn überhaupt: Ich habe dir nichts versprochen.«


  Enttäuscht strich Bernstein sich die langen Haare aus der Stirn. Pierre Vallon war seine einzige Hoffnung. Wenn der Dealer es mit seinen Beziehungen innerhalb der Unterwelt nicht schaffte, ihm einen falschen Pass zu besorgen, dann würde es keinem gelingen.


  Vallon war von untersetzter Statur. Sein schwarzes Haar trug er kurz geschnitten. Sein fleischiges Gesicht wurde von den dunklen, stechenden Augen und den buschigen Brauen, die über der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen, beherrscht.


  Bernstein hatte ihn nie besonders gemocht. Aber als Reporter musste er alle Quellen ausschöpfen, aus denen eine gute Story sprudeln mochte. Und Vallon hatte ihm in den vergangenen Jahren schon oft brauchbare Tipps gegeben.


  Jetzt aber sah die Situation grundlegend anders aus. Bernstein war dem Dealer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, seit er einen Mikrochip mit streng geheimen Daten gefunden hatte. Die Daten waren ein Vermögen wert und diese Chance wollte der Reporter sich nicht entgehen lassen.


  Doch die Sicherheitsorgane des Konzerns Mechanics Inc. schliefen nicht. Binnen weniger Stunden waren sie ihm auf die Spur gekommen. Er hatte gerade noch rechtzeitig fliehen können und Vallon hatte ihn in Sicherheit gebracht.


  Das Versteck lag in einem längst stillgelegten Teil der alten Kanalisation von Detroit. Zahlreiche Outlaws lebten hier. Menschen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren oder einfach nur aufgrund ihrer politischen Einstellung verfolgt wurden.


  Bislang war Jerry Bernstein ihnen, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Er hatte mit diesen Leuten nicht viel zu tun und wollte auch nur so kurz wie möglich hier bleiben.


  Sein Plan stand längst fest. Er würde nach Europa fliegen, nach Deutschland, wo der Sitz von Flibo war, des größten Konkurrenzkonzerns von Mechanics. Dort würde man ihm für die Daten ein Vermögen bezahlen.


  Dazu musste er aber erst einmal nach Rheinstadt gelangen. Und dazu brauchte er einen gefälschten Pass. Mechanics ließ alle Flughäfen überwachen.


  Mittlerweile lief sogar eine Großfahndung nach ihm. Man hatte ihn als gefährlichen Terroristen hingestellt, einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt und die Bevölkerung um Mithilfe bei der Fahndung gebeten. Man würde ihn verhaften, sobald er auch nur einen Fuß aus diesem Versteck setzte.


  »Wie lange wird es denn noch dauern?«, erkundigte er sich nervös.


  Pierre Vallon zuckte mit den Schultern.


  »Schwer zu sagen. Ich tu mein Bestes und ich habe mich bereits an einige Fälscher gewandt. Schließlich brauchst du ja auch einen guten Pass. Mit einer Pfuscharbeit würdest du nicht weit kommen. Aber du bist effektiv ein zu heißes Eisen. Niemand will irgend etwas mit dir zu tun haben. Mechanics setzt Himmel und Hölle auf der Suche nach dir in Bewegung.«


  »Verdammt, ich muss hier raus. Die Zeit arbeitet gegen mich. Mit jeder verstreichenden Stunde wird die Gefahr größer, dass man mich entdeckt. Zudem treibt mich dieses untätige Herumsitzen langsam aber sicher in den Wahnsinn. Ich muss zu Flibo, koste es, was es wolle.«


  Erneut lachte der Dealer auf. »Wirf nicht so mit Geld um dich, das du nicht besitzt. Momentan bist du völlig abgebrannt und schuldest mir noch Zwanzigtausend. Wenn es mit deinem Geschäft nicht klappen sollte, sieht es schlecht aus für dich. Der Pass allein wird dich noch rund Zehntausend kosten.«


  »Was ich weiß, ist ein Vielfaches davon wert«, verkündete der Reporter selbstsicher. »Mach dir darum nur keine Sorgen. Du bekommst dein Geld schon. Außerdem ist eine Zahlung nur für den Fall eines erfolgreichen Geschäftsabschlusses vereinbart.«


  »Was aber nicht für den Pass gilt. Mach dir keine Sorgen, ich kriege schon einen. So lange bist du hier absolut sicher.«


  »Hoffentlich.«


  Sie kauerten in einem abgelegenen ehemaligen Abwasserkanal, um sich ungestört unterhalten zu können. Nun richtete Pierre Vallon sich auf und strich sich den Anzug glatt.


  »Ich werde mich wieder auf den Weg machen«, sagte er und wandte sich um.


  Bernstein nickte ihm flüchtig zu. Er verharrte noch einige Minuten lang an seinem Platz. Der Gedanke, in den miefigen, überbelegten Schlafraum zurückzukehren, in dem seine Matratze lag, schreckte ihn ab.


  Auch der Aufenthaltsraum, der genau wie der Schlafraum aus einem ehemaligen Wasserspeicher bestand, vermochte ihn nicht zu reizen.


  Er kannte die Leute hier nicht und er legte auch keinerlei Wert darauf, mit ihnen in näheren Kontakt zu treten. Sie waren von einem gänzlich anderen Schlag als er, wobei die richtigen Verbrecher ihm noch am harmlosesten erschienen.


  Die Politischen waren es, die ihm Unbehagen einflößten. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm in gewisser Weise ähnelten.


  Die meisten von ihnen waren intelligent und gebildet. Auch ihm gefiel vieles an den herrschenden Zuständen nicht, aber er unternahm gar nicht erst den Versuch, sie zu ändern. Das war in seinen Augen ein aussichtsloser Kampf wie gegen Windmühlenflügel. Er hatte sich mit den Verhältnissen arrangiert und nahm sie hin.


  Nur sein Gewissen hatte er niemals ganz beschwichtigen können. Das war der Grund, warum ihn die Politischen abstießen. Sie erinnerten ihn allein durch ihre Existenz immer wieder an seine eigene Feigheit und zerstörten das Lügengebäude aus Furcht und Resignation, das er sich aufgebaut hatte.


  Er würde niemals die Entschlossenheit und Radikalität dieser Menschen aufbringen können, die sich gegen die Herrschaft der Konzerne stellten und eine groß angelegte Demokratisierung forderten. Überwiegend arbeiteten sie mit friedlichen Mitteln, aber einige von ihnen hatten bereits resigniert und waren zu vereinzelten Terroranschlägen übergegangen.


  Diese fanden jedoch nirgendwo Rückhalt, nicht einmal in ihren eigenen Reihen.


  Nach einiger Zeit erhob sich auch Jerry Bernstein. Ziellos lief er in den alten Stollen umher, sofern sie groß genug waren, dass er sie betreten konnte.


  Was er plante, war keine Rebellion. Letztlich konnte ihm egal sein, für welchen Konzern er arbeitete. Mechanics gegenüber fühlte er sich in keiner Form verpflichtet. Aber er würde sich nicht grundsätzlich gegen die Konzerne stellen, sondern nur zu Flibo überwechseln.


  Sofern er seinen falschen Pass bekam …


  Und das musste möglichst schnell geschehen. Nicht nur, weil er der scheinbaren Sicherheit hier nicht traute, sondern auch, weil ihm sonst möglicherweise ein anderer das Geschäft wegschnappen konnte. Er wusste, dass es zahlreiche Spione im Konzern gab. Wenn einer von ihnen an die gleichen Daten herankam und sie an Flibo übermittelte, war sein Chip so gut wie wertlos.


  Aber er konnte keinen Einfluss mehr auf diese Entwicklung nehmen. Für den Augenblick war er zur absoluten Untätigkeit verdammt.


  Nach einiger Zeit trieb der Hunger Jerry Bernstein doch in den Aufenthaltsraum zurück.


  Er glaubte, die Blicke der zahlreichen Menschen wie Dolchstöße zu spüren.


  


  *


  


  Zuerst war das Geräusch nur ein leises Brummen gewesen, einem fernen Donnergrollen gleich, aber innerhalb kurzer Zeit war es angeschwollen.


  Es war  Pferdegetrappel!


  »Da!«, rief Tanya Genada plötzlich und wandte den Blick einer nahe gelegenen Hügelkuppe zu. Die Wissenschaftler und auch die meisten Bulowas folgten ihrem Blick.


  Der Anblick war bizarr. Fast zwei Dutzend Reiter preschten über die Kuppe auf den Tempel zu. Sie trugen metallische Rüstungen. Ihre Helme und Harnische blitzten im Sonnenlicht. Mit sich führten sie sechs unberittene Pferde. Ja, die Tiere hatten tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihren irdischen Verwandten!


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Mario Servantes verwirrt. Er bekam keine Antwort.


  Vor den Bulowas zügelten die Reiter ihre Pferde und sprangen ab. Tanya hatte Gelegenheit, sie genauer zu betrachten.


  Die Fremden waren von ebenso dunkler Hautfarbe wie die Barbaren, aber sie trugen ihre Haare kürzer geschnitten und machten alles in allem einen gepflegteren, kultivierteren Eindruck. Ihre Beine steckten in eng geschnittenen Hosen, die in kniehohen Stiefeln endeten.


  Einer der Fremden trat auf Namur, den Häuptling der Bulowas, zu. Ein Wortgefecht entspann sich zwischen ihnen, das rasch hitzig wurde. Die Survival-Spezialistin entnahm es der Lautstärke und den Gebärden der beiden Männer.


  Vom Inhalt des Gesprächs verstand sie kaum etwas. Zwar hatte sie sich im Verlauf der vergangenen Tage ihrer Gefangenschaft einige Brocken aus der Sprache der Bulowas angeeignet, aber hier kam sie nicht mit. Dafür sprudelten die Worte zu schnell und undeutlich.


  Nur ganz wenige Begriffe konnte Tanya Genada auffangen. Die ungleichen sich Streitenden sprachen von Dämonen, also ging es um die Menschen. Der Zahl der freien Pferde nach zu urteilen, hatten sie vor, die Menschen mitzunehmen. Es konnte sich aber auch um einen Zufall handeln.


  Tanya schöpfte wieder neue Hoffnung, auch wenn sie nicht wusste, was die Reiter wirklich wollten. Jedenfalls schien der hünenhafte Häuptling der Bulowas nicht allzu begeistert über ihre Forderungen zu sein.


  »Verstehen Sie etwas?«, erkundigte sich Dimitrij Wassilow.


  Tanya bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, zu schweigen. Es erforderte ihre höchste Konzentration, wenigstens einige Sprachfetzen aufzufangen.


  Der Begriff Xarith fiel einige Male und immer wieder war von Dämonen die Rede. Auch das Schattentor, wie die Bulowas die Station mit dem Star Gate nannten, wurde erwähnt.


  Es war der Survival-Spezialistin nicht geheuer, dass hier über ihr Schicksal und das ihrer Begleiter entschieden wurde, ohne dass sie darauf den geringsten Einfluss nehmen konnte. Aber sie erkannte rein gefühlsmäßig, dass es besser war zu schweigen.


  Auch wenn sie nicht wusste, was die fremden Reiter vorhatten, hoffte sie, dass sie sich würden durchsetzen können. Schlimmer als der geplante Opfermord der Bulowas konnten ihre Pläne mit den Menschen kaum sein.


  Schließlich legte der Anführer der Reiter in einer beziehungsreichen Geste die Hand auf den Knauf seines gewaltigen Schwerts.


  Namur starrte ihn einige Sekunden lang mit unverhohlenem Hass an, dann wandte er sich brüsk um. Er gab einige laute Befehle. Protestierendes Gemurmel wurde unter den Bulowas laut. Er unterband es mit einer knappen Geste.


  Dann zogen die Barbaren davon.


  »Verdammt noch mal, was hat das nun wieder zu bedeuten?«, polterte Yörg Maister.


  »Ich glaube, die Reiter haben unsere Herausgabe verlangt«, erklärte Tanya Genada. »Keine Ahnung, was sie mit uns vorhaben, aber die Bulowas haben sich ihnen jedenfalls gebeugt.«


  »Einen Translator müsste man dabei haben«, stöhnte de Costa. »Wenn ich die Erde jemals wieder sehe, werde ich keinen Schritt mehr ohne ein solches Gerät machen.«


  »Keine Gegenwehr!«, befahl Tanya, als die Reiter auf sie zutraten. »Erst mal abwarten, was man von uns will.«


  Der Anführer der Fremden blieb vor ihr stehen. Es verwunderte die Survival-Spezialistin ein wenig, mit welcher Zielsicherheit er ausgerechnet sie als Gesprächspartnerin ausgewählt hatte. In archaischen Kulturen  und zu einer solchen musste man die Reiter trotz ihrer den Bulowas gegenüber höher stehenden Entwicklungsstufe wohl rechnen  galten Frauen normalerweise nicht viel. Umso erstaunlicher also, dass der Fremde sie ansprach.


  Fast eine Minute lang starrte er sie schweigend an. Ohne mit der Wimper zu zucken ertrug Tanya Genada die Musterung und hielt seinem Blick stand. In ihrer Haltung lag nichts Unterwürfiges, im Gegenteil, sie hatte sich in stolzer Manier aufgerichtet. Da der Fremde, wie die meisten Eingeborenen auf Phönix, nicht viel mehr als einen Meter fünfzig maß, überragte sie ihn um fast einen Kopf.


  »Kardas«, sagte der Mann in der Rüstung schließlich und deutete auf sich.


  »Tanya«, entgegnete die Survival-Spezialistin.


  Auf einen Wink ihres Anführers hin zerschnitten seine Begleiter die Fesseln der Menschen.


  »Keine voreiligen Aktionen«, warnte Tanya Genada noch einmal. »Bislang sind sie ja ganz manierlich.«


  Sie massierten sich ihre Handgelenke. Die Fesseln hatten tief in die Haut eingeschnitten und blutige Striemen hinterlassen. Es kribbelte in ihren Fingern, als sie wieder richtig durchblutet wurden.


  Kardas wartete, bis auch der letzte Bulowa verschwunden war, bevor er einen grellen Pfiff ausstieß. Dennoch war Tanya sich sicher, dass die Eingeborenen aus der Entfernung sehr genau beobachten würden, was vor dem Tempel geschah.


  Ein weiterer Reiter kam über die Hügelkuppe geprescht. Schon aus der Entfernung war zu sehen, dass er nicht zu den Reitern, sondern zu den Bulowas gehörte. Als er heran gekommen war und abstieg, erkannte Tanya ihn.


  Es war der junge Barbar, der ihnen schon einmal geholfen hatte. Das war vor zwei Tagen gewesen.


  Als die Hütte, in der sie und Ken Randall gefangen gehalten wurden, abgebrannt war, hatte er heimlich ihre Fesseln durchtrennt. Ken war dadurch die Flucht gelungen. Das erklärte auch, wieso der Anführer der Reiter sich direkt an sie gewandt hatte. Der Junge musste ihn entsprechend unterrichtet haben.


  Kardas redete kurz auf den Bulowa ein, dann wandte dieser sich an Tanya Genada.


  »Kardas dich grüßen«, sagte er in gebrochenem Englisch. Immerhin war dadurch eine Verständigung überhaupt möglich. »Er kommen von Festung Xarith«, erklärte der Eingeborene weiter. »Ich ihn holen. Ich Pieto. Ich sagen, ihr große Magier, nicht Dämonen. Ihr mitkommen nach Xarith.«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Janni van Velt. »Woher spricht dieser Wilde unsere Sprache?«


  Tanya beachtete die Physikerin gar nicht.


  »Ich danke dir«, wandte sie sich an den Bulowa. Sie sprach langsam und deutlich, damit er sie verstehen konnte. »Ich erkenne dich. Du hast uns schon einmal geholfen, nicht? Wo ist Ken? Hast du unsere Sprache von ihm gelernt?«


  Pieto nickte eifrig.


  »Ken mein Freund. Er gehen in Schattentor. Er mir versprechen, kommen zurück, um helfen euch. Ich fangen Pferd und reiten nach Xarith, um retten euch.«


  Kardas redete erneut auf den Bulowa ein. So hatte Tanya Gelegenheit, sich kurz mit den Wissenschaftlern zu besprechen. Sie erklärte, unter welchen Umständen sie Pieto kennen gelernt hatte.


  »Er hat Ken zum Star Gate geführt. Vielleicht hat Randall eine Rückkehrmöglichkeit zur Erde gefunden?«


  »Sie glauben diesem Wilden?«, erkundigte sich Mario Servantes. »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht lügt?«


  Tanya lächelte grimmig.


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Immerhin hat er schon einmal sein Leben riskiert, um uns die Flucht zu ermöglichen. Bei Ken ist es gelungen Vielleicht konnte er tatsächlich zur Erde zurückkehren und holt Hilfe?«


  »Das glaube ich nicht«, mischte sich Wassilow ein. »Selbst wir würden Wochen brauchen, um das Funktionsprinzip dieser Anlage zu verstellen.«


  »Jedenfalls halten die Reiter uns für Magier. Sie wollen uns zu einer Festung Xarith bringen. Das bringt uns fürs erste einen Zeitgewinn.«


  »Wir nun reiten«, sagte Pieto und deutete auf die Pferde. Kardas und seine Begleiter stiegen bereits auf. Dabei ließen sie die Menschen keiner Augenblick aus den Augen. Drohend lagen ihre Hände auf den Schwertgriffen.


  Tanya machte sich nichts vor. Sie waren genauso Gefangene wie zuvor, auch wenn sie nun etwas freundlicher behandelt wurden. Das konnte sich schnell ändern, wenn sie Widerstand leisten würden. Man hatte ihnen die Fesseln nur abgenommen, damit sie besser reiten konnten.


  Aber sie spürte noch etwas im Verhalten der ritterähnlichen Gestalten. Die Reiter hatten Angst vor ihnen. Genau wie bei den Bulowas würde sie das aber kaum davon abhalten, notfalls mit aller Entschlossenheit jeden Widerstand zu brechen.


  Die Survival-Spezialistin schwang sich in den Sattel eines Pferdes. Als Kind war sie gelegentlich geritten. Ihr Vater war reich genug gewesen, sich auf seinem Anwesen in Spanien eigene Pferde leisten zu können. Dies kam ihr nun zugute, denn nicht einmal zum Ausbildungsprogramm eines Survival-Spezialisten gehörte eine Reitausbildung.


  Die Wissenschaftler hatten größere Schwierigkeiten. Zwar kamen sie auf die Pferderücken hinauf, aber sich dort zu halten, bereitete ihnen schon größere Schwierigkeiten. Die Tiere spürten die Unsicherheit ihrer Reiter und tänzelten unruhig.


  Kardas gab ihnen einige Minuten Zeit, sich daran zu gewöhnen, als er ihre Unbeholfenheit entdeckte. Sie schien ihm gar nicht mal sehr unwillkommen zu sein, wie Tanya seinem versteckten Grinsen entnahm. Sie verstand auch den Grund. Auf diese Art bestand keine Gefahr, dass die Gefangenen ihm entflohen.


  Grundsätzlich besaßen die Pferde eine große Ähnlichkeit zu ihren irdischen Gegenstücken. Ihre Beine waren lediglich etwas kürzer und die Rücken breiter. Dadurch fielen ihre Bewegungen nicht so elegant und spielerisch aus.


  Der Vorteil war, dass die Forscher nicht ganz so wilden Bewegungen ausgesetzt waren.


  Auch nach einigen Minuten war deren Haltung kaum weniger verkrampft, aber immerhin konnten sie sich im Sattel halten, auch als die Reiter sich in Bewegung setzten.


  Sie legten ein langsames Tempo vor, um die Menschen nicht zu überfordern. Dabei gruppierten sie sich im Kreis um die Menschen herum, um jeden eventuellen Fluchtversuch von vornherein zu vereiteln.


  Nur Yörg Maister schien das noch nicht erkannt zu haben. Er lenkte sein Tier dicht an Tanya Genada heran.


  »Wer weiß, was man in dieser Festung mit uns vor hat«, sagte er. »Auf diesen Pferden sind wir beweglich und wir sind nicht mehr gefesselt. Wäre das nicht der richtige Augenblick zur Flucht?«


  Die Survival-Spezialistin konnte sich ein Grinsen nur mühsam verkneifen. Gerade der kleine und dicke Maister bot auf dem für ihn viel zu großen Pferd einen ziemlich lächerlichen Anblick.


  Sie entdeckte, dass Kardas sie aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Der Anführer der Reiter war ein intelligenter Mann, den sie nicht unterschätzen durfte. Er lauerte nur darauf, dass einer der Gefangenen etwas unternahm.


  »Vergessen Sie es«, antwortete sie, an Maister gewandt. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber sie können sich ja jetzt schon kaum im Sattel halten. Wenn das Pferd erst mal los galoppiert, wird es sie schon abgeworfen haben, bevor sie die Reiter überhaupt erreichen. Wer weiß, wie lange wir unterwegs sein werden. Vielleicht ergibt sich eine günstige Gelegenheit, wenn Sie und die anderen reiten können.«


  Sie verschwieg, dass dieser Fall kaum eintreten würde. Selbst bei diesen ruhigen und fast plump anmutenden Pferden würde es Tage dauern, bis sie es einigermaßen gelernt hatten. Und selbst dann würden die Krieger sie spielend einholen.


  Höchstens ihr allein könnte die Flucht gelingen, aber das schied aus. Sie konnte die Forscher jetzt nicht ihrem Schicksal überlassen.


  Sie ritten weiter, auf ein nebulöses Ziel zu, von dem sie nicht mehr als den Namen wussten.


  Und das Wort Festung besaß für Tanya Genada einen nicht gerade sehr verlockenden Klang.


  


  *


  


  »Kommen Sie, Professor Holmes, wir haben einiges zu besprechen«, bat Clint Fisher. Er bat tatsächlich und kleidete keine Forderung in diese höfliche Form, was bei dem Sicherheitschef von Mechanics Inc. schon als Seltenheit zu betrachten war. Es verwunderte Holmes umso mehr, da er mit Fisher schon beinahe prinzipiell auf Kriegsfuß stand.


  Aber er kannte die Antwort. Der Einsatz auf Phönix hatte von Lino Frascati höchste Priorität eingeräumt bekommen. Durch die Rückkehr von Ken Randall hatte sich vieles geändert. Ihm, Holmes, unterstand das gesamte Projekt und dagegen kam nicht einmal Fisher an. Es bereitete ihm eine grimmige Genugtuung, den arroganten und befehlsgewaltigen Sicherheitschef einmal als Bittsteller zu erleben und er nutzte die Situation genüsslich aus.


  »Ich bin jetzt beschäftigt«, antwortete er. »Dieser Großeinsatz auf Phönix dürfte Vorrang vor dem Gespräch mit Ihnen haben, finden Sie nicht auch, Mr. Fisher?«


  Die Art, wie er das Mr. Fisher betonte, kam fast schon einer Beleidigung gleich. Der Sicherheitschef fasste es auch genauso auf. Die Augenlider in seinem hageren, asketischen Gesicht verengten sich. Doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Sein Gesicht wurde so unverbindlich freundlich wie vorher.


  »Das kann doch auch Burning übernehmen«, sagte er. »Bislang hat alles hervorragend geklappt, warum sollte es Schwierigkeiten geben?«


  »Sie haben ja keine Ahnung, mit was für Energien wir hier jonglieren. Im Grunde genommen wissen wir auch jetzt noch nicht sicher, wie diese Verbindung mit Phönix überhaupt zustande gekommen ist. Zur Erinnerung: Wir haben bislang nur Theorien und so gut wie keine Praxis! Es kann jeden Augenblick etwas Unvorhergesehenes geschehen.«


  »Es wird nicht lange dauern«, drängte Clint Fisher. Ohnmächtiger Zorn funkelte in seinen Augen. Seine Finger zitterten, als er sich einen Zigarillo anzündete. »Glauben Sie mir, es ist wichtig. Wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen, seit Sie vom Mond zurückgekehrt sind. Ein Informationsaustausch dürfte wohl auch in Ihrem Interesse liegen.«


  »Also gut«, seufzte Holmes.


  »Wenn Sie mich schon so nett bitten, kann ich wohl schlecht nein sagen«, konnte er sich nicht verkneifen, hinzuzufügen. »Ich wollte ohnehin gleich etwas essen gehen.«


  »Vergessen Sie den miserablen Kantinenfraß«, entgegnete Fisher. »Gehen wir in mein Büro, ich lasse Ihnen etwas zu Essen kommen.«


  Holmes kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Freundlichkeit und Großzügigkeit Fishers war ihm fast schon unheimlich. Der Sicherheitschef musste wirklich etwas Dringendes auf dem Herzen haben, wenn er sich von dieser Seite zeigte.


  Wenige Minuten später saßen sie in Fishers karg eingerichtetem Büro. Holmes hatte sich über Interkom ein Steak bestellt und es anstandslos bekommen. Die ausgezeichnete Qualität des Fleisches ließ ihn schon wieder ärgerlich werden, zeigte dies doch deutlicher als alles andere, welche Sonderstellung Fisher innerhalb des Konzerns einnahm.


  »Also, Professor, dann erzählen Sie schon, was Sie auf dem Mond herausgefunden haben.«


  »Erst esse ich mein Steak auf«, erklärte Holmes mit stoischer Ruhe. »Mit vollem Mund soll man nicht sprechen, das hat mir meine Mama beigebracht.«


  Erfreut beobachtete er, wie Fishers Gesicht rot anlief. Das Steak schmeckte ihm sofort doppelt so gut.


  »Von einer Sabotage kann keinerlei Rede sein«, berichtete er, als er den leeren Teller schließlich von sich schob. »Auf irgendeine Art, die ich mir auch noch nicht erklären kann, hat es eine Verbindung mit dem Star Gate auf Phönix gegeben. Eigentlich eine Unmöglichkeit, falls meine Theorien auch nur halbwegs stimmen sollten. Jedenfalls, damit hat Flibo oder sonst wer nicht das Geringste zu tun. Schließlich sind wir auf diese Art auf ein ungeheuerliches Geheimnis gestoßen. Ihre Verdächtigungen waren also absolut haltlos.«


  »Immerhin haben wir Herbert Nelles überführen können.«


  »Ich habe schon davon gehört. Zugegeben, ein Pluspunkt für Sie. Ich hätte nie gedacht, dass Nelles für die Konkurrenz arbeiten könnte. Er hat sich bei mir gut bewährt. Aber auch er ist für den Unfall nicht verantwortlich. Sabotage scheidet in jedem Falle aus, auf der Erde, wie auch auf dem Mond.«


  »Darauf will ich auch gar nicht hinaus«, antwortete Fisher kalt lächelnd. »Das ist Ihre Aufgabe. Mir geht es im Augenblick nur um Nelles. Welche Informationen standen ihm zur Verfügung?«


  »Nun, er konnte sich alle Daten über das Star Gate besorgen. Glücklicherweise konnten Sie ihn ja unschädlich machen, bevor er sein Wissen weitergeben konnte. Meinen Glückwunsch zu seiner Erschießung.«


  Blanker Sarkasmus sprach aus den Worten des Wissenschaftlers. Er war zwar nicht gerade mit Nelles befreundet gewesen, hatte mit dem Mann aber immerhin über einen langen Zeitraum hinweg zusammengearbeitet und ihn schätzen gelernt.


  »Lassen Sie es meine Sorge sein, wie ich mit solchen Problemen fertig werde«, antwortete Fisher kalt. »Es besteht der Verdacht, dass Nelles sein Wissen doch weitergeben konnte. Deshalb muss ich wissen, über was er alles informiert war.«


  »Dann werden Sie den Entsprechenden doch sicherlich auch bald liquidieren können, bei Ihrer fachlichen Qualifikation«, lobte Bryan Holmes mit übertriebener und somit ironischer Freundlichkeit.


  »Ich hoffe es, auch in Ihrem Interesse. Es wäre für Sie sicherlich nicht sehr förderlich, wenn Flibo bald ebenfalls einen Transmitter bauen könnte.«


  Der Türsummer schlug an. Fisher blickte auf seine Uhr. Chan war pünktlich. Durch einen Knopfdruck öffnete er die Tür. Der Survival-Spezialist trat ein.


  »Treten Sie näher, Chan, der Mister Professor wollte ohnehin gerade gehen. Ich hoffe, das Steak hat Ihnen geschmeckt? Ich werde es auf Ihr Gehalt buchen.«


  »Es war ausgezeichnet. Wenn Sie übrigens noch irgendwelche Fragen an mich haben, Mr. Fisher, werden Sie sich beeilen müssen. Im Anschluss an die Soldaten werde ich ebenfalls nach Phönix reisen.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Bryan Holmes das Büro.


  


  *


  


  Es war eine Aufgabe, die viel Fingerspitzengefühl erforderte, die beiden SP 5 durch den Gang zu bugsieren, der die Station von der Außenwelt des Planeten Phönix abschirmte. An beiden Seiten blieb kaum ein Zentimeter Platz.


  Die beiden Panzerfahrer schafften es mit bewundernswerter Bravour.


  Prüfend schaute Ken Randall sich um, als auch er die Station verlassen hatte. Auch auf Phönix war noch Nacht, aber das Mondlicht reichte aus, die nähere Umgebung zu erkennen.


  Von den Bulowas war nichts zu sehen. Entweder hatten sie ihre Bewachung aufgegeben, nachdem er einmal in das von ihnen gefürchtete Schattentor eingedrungen war, oder sie hielten sich gut verborgen.


  Letzteres erschien dem Survival-Spezialisten glaubhafter.


  Wahrscheinlich schreckten die Eingeborenen vor der Vielzahl der Feinde zurück. Sie mussten erkennen, dass sie ihnen hoffnungslos unterlegen waren. Die beiden Panzer mussten sie zusätzlich verwirren. Jetzt mochten schon Boten mit der Bitte um Verstärkung zum Dorf der Bulowas unterwegs sein.


  »Wo geht es lang, Mr. Pfadfinder?«, erkundigte sich Hank Bruddock.


  Wenn er diese Frage mit Sicherheit hätte beantworten können, wäre es Ken Randall wohler gewesen. Auf dem Rückweg vom Dorf hatte Pieto, der junge Bulowa, der davon träumte, alle Wunder dieser Welt kennen zu lernen, ihn geführt. Ihr Weg war eine Abkürzung durch das Bergmassiv gewesen, das sich hinter der pyramidenförmigen Station erstreckte. Aber abgesehen davon, dass die Panzer für die schmalen Felsstollen viel zu breit waren, würde er den verborgenen Eingang niemals von allein wieder finden.


  Auch eine Überquerung der Berge schied aus. Dafür waren sie zu hoch und steil. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als das Bergmassiv zu umrunden.


  Randall deutete auf die Ebene, die sich vor ihnen erstreckte. Er wusste, dass sie den Weg nur mit viel Glück finden würden, aber zumindest die ungefähre Richtung kannte er. Alles andere würde sich ergeben, wenn sie die Ausläufer der Berge erreicht hatten.


  Einer der Panzer übernahm die Führung, der zweite deckte sie gegen einen Angriff von hinten.


  Mit geschulterten Gewehren und Schockern in den Händen zogen die Soldaten los.


  Sie waren kaum eine halbe Stunde unterwegs, als plötzlich eine Gestalt aus dem Gebüsch sprang und auf Ken Randall zustürmte.


  Instinktiv hob der Survival-Spezialist seinen Schocker, ließ ihn aber sofort wieder sinken, als er erkannte, um wen es sich handelte.


  »Pieto«, rief er freudig überrascht. Sofort hob er die Hände. »Nicht schießen!«, befahl er.


  


  *


  


  Sie waren bereits seit Stunden unterwegs, als Kardas endlich Mitleid mit den Menschen bekam und eine Rast anordnete.


  Von der Reiterei und dem harten Sattel tat Tanya Genada jeder Muskel ihres Körpers weh. Den Wissenschaftlern erging es noch schlimmer. Sie konnten sich nur noch mit größter Mühe im Sattel halten. Maister war bereits zweimal gestürzt. Das weiche Gras, über das sie ritten, hatte seine Stürze gebremst, so dass ihm außer ein paar blauen Flecken nichts zugestoßen war.


  Ermattet ließen die Menschen sich ins Gras sinken. Kardas reichte ihnen eine Wasserflasche und einige Streifen getrocknetes Fleisch. Nachdem sie sich in den letzten Tagen fast nur von dem schauderhaft schmeckenden Fettgras ernährt hatten, machten die Menschen sich gierig darüber her.


  »Länger halte ich diese Tortur nicht durch«, stöhnte Janni van Velt.


  »Unvorstellbar, dass unsere Vorfahren mal nur Pferde als Fortbewegungsmittel kannten«, wurde sie von de Costa unterstützt.


  »Nur die erste Zeit ist es so schlimm«, tröstete Tanya. »Man kann sich schnell daran gewöhnen. Wenigstens können Sie jetzt schon einigermaßen reiten. Wenn Sie ein paar Tage auf dem Pferderücken …«


  »Bloß das nicht«, protestierte Maister. »Ich fürchte, dann würden nur noch meine sterblichen Überreste diese Festung erreichen.«


  »So lange wird es wohl auch nicht mehr dauern«, vermutete die Survival-Spezialistin. »Ken und Pieto sind erst vor zweieinhalb Tagen geflohen. Die Nacht durch haben sie mindestens bis zur Station gebraucht. Der Junge kann also höchstens einen Tag bis nach Xarith gebraucht haben. Man muss allerdings bedenken, dass er und diese Reiter allein viel schneller sind. Ich schätze, dass wir am Abend oder in der Nacht ankommen werden. Dann werden Sie sich vielleicht noch mehr ausruhen können, als Ihnen lieb ist.«


  »Mich für meinen Teil braucht man übrigens nicht ständig zu siezen«, erklärte Servantes mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich halte es für äußerst blödsinnig, solche Umgangsformen in unserer Situation aufrechtzuerhalten.«


  »Einverstanden«, stimmte Tanya Genada zu und die anderen Wissenschaftler schlossen sich ihr an.


  »Ich werde noch mal mit Pieto reden und versuchen, mehr aus ihm herauszubekommen«, schlug sie vor. »Wo ist er überhaupt?«


  »Da!«, hauchte Janni van Velt und deutete auf den Jungen, der sich etwas abseits von den anderen niedergelassen hatte.


  Ein unglaubliches Schauspiel bot sich ihren Augen.


  Die Konturen des jungen Bulowas begannen plötzlich zu verschwimmen. Sie wurden unscharf und für einen Augenblick schien der Eingeborene durchsichtig wie Glas zu sein.


  Dann war er verschwunden!


  Einfach so, von einer Sekunde zur anderen hatte er sich aufgelöst. Nichts blieb von ihm zurück.


  »Was hat das nun schon wieder zu bedeuten?«, stammelte Dimitrij Wassilow fassungslos. Genau wie die anderen Menschen war er aufgesprungen. Wie gebannt starrte er auf die Stelle, an der Pieto gerade noch gesessen hatte.


  Auch die Krieger hatten den unglaublichen Vorgang mitbekommen. Kardas kam auf Tanya Genada zu gerannt und baute sich drohend vor ihr auf. Ein Wortschwall entrang sich seinem Mund.


  Die Survival-Spezialistin verstand zwar nichts, aber sie begriff auch so, was der Krieger von ihr wollte.


  Pieto hatte sie als Magier vorgestellt. Es war nur natürlich, dass Kardas vermutete, sie hätten mit dem Verschwinden des Jungen zu tun.


  Hilflos hob Tanya die Hände und schüttelte den Kopf, dass ihre roten Haare nur so flogen.


  »Wir haben nichts damit zu tun«, versicherte sie, obwohl sie wusste, dass der Krieger sie nicht verstand. Mit Pieto war gleichzeitig auch der einzige Dolmetscher verschwunden. Sie sagte nur etwas, um sich durch ein Schweigen nicht noch verdächtiger zu machen.


  Zwei, drei Sekunden lang starrte Kardas sie wütend an, warf auch den Wissenschaftlern noch einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann um. Immer noch zornig sprang er in den Sattel seines Pferdes. Auch seine Begleiter stiegen auf; und den Menschen blieb nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuschließen, obwohl Maister lautstark protestierte.


  Aber angesichts eines Dutzend gezückter Schwerter verstummte sein Protest sehr bald.


  Bis zum Einbruch der Dämmerung ritten sie ohne eine weitere Rast. Das Tempo war schärfer geworden. Im letzten Licht der untergehenden Sonne schließlich erblickten sie ein gewaltiges Bauwerk in der Ferne.


  Es handelte sich mehr um eine Stadt als eine Festung, wenn sie auch von einer hohen, zinnenbewehrten Mauer umgeben war und mehrere hohe Türme sich daraus erhoben.


  So prächtig das riesige Bauwerk im ersten Moment auch anmutete, so spürte Tanya Genada auch die stumme Drohung, die davon ausstrahlte und sich wie ein schleichendes Gift in ihr einnistete.


  Mit einem Mal verspürte sie wieder Angst.


  Eine Angst, die durchaus nicht unberechtigt war, wie ihr ein Blick in Kardas zu einem bösen Lächeln verzogenes Gesicht zeigte.


  


  *


  


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Hank Bruddock misstrauisch. »Kennen Sie diesen Wilden?«


  Randall nickte.


  »Ja, er hat mir bei der Flucht aus dem Dorf geholfen. Keine Angst, er steht auf unserer Seite.«


  »Hoffentlich«, knurrte Bruddock, noch immer misstrauisch. Den Schocker hielt er schussbereit in der Hand.


  »Schön, dich zu sehen, Pieto«, begrüßte Ken den Eingeborenen. Der Bulowa strahlte über das ganze Gesicht. Voll überschwänglicher Freude klopfte er Randall auf die Schulter.


  »Du zurückgekommen. Ich wissen, du kommen.  Freunde?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die Soldaten, die ihm offensichtlich nicht ganz geheuer waren.


  »Ja, Freunde«, erklärte der Survival-Spezialist. Niemand bemerkte den bitteren Klang seiner Worte. Auch Bruddock nicht, der seinen Schocker nun endlich in sein Halfter zurücksteckte.


  »Weißt du etwas über meine Begleiter, die deine Stammesbrüder gefangen haben?«, erkundigte sich Randall ohne große Hoffnung.


  »Nein«, antwortete Pieto und schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, um zu Dorf zu gehen. Du nur kurz weg.«


  Ken überlegte, ob er dem Bulowa etwas von dem Tag sagen sollte, den er verloren hatte. Er entschied sich dagegen. Es wäre zu kompliziert gewesen und hätte den Eingeborenen nur verwirrt.


  Immerhin hatte ihm Pietos Bemerkung gezeigt, dass der Zeitverlust nicht an dem Star Gate liegen konnte. Er musste bereits vorher aufgetreten sein.


  »Wir werden meine Freunde nun befreien«, sagte er. »Du musst uns zu eurem Dorf führen.«


  Er sah, dass die Bitte Pieto in einen Gewissenskonflikt stürzte. Es war etwas anderes, einem Gefangenen zur Flucht zu verhelfen, oder eine ganze Horde Fremder in das versteckt liegende Dorf zu führen. Auch wenn er sich durch seine Tat selbst aus der Stammesgemeinschaft ausgeschlossen hatte, war Pieto im Grunde seines Herzens doch immer noch ein Bulowa.


  »Soll ich ihn überreden?«, fragte Bruddock mit einem schmierigen Grinsen. »Ich bin sicher, er wird sehr schnell bereit sein, uns zu helfen.«


  »Sie fassen diesen Jungen nicht an«, befahl Randall zornig. »Ohne ihn hätte ich niemals fliehen können und meine Begriffe von Dankbarkeit scheinen mit den Ihren nicht viel gemein zu haben. Wehe, Sie krümmen dem Jungen auch nur ein Haar. Er steht unter meinem persönlichen Schutz, haben Sie das verstanden?«


  »Sie haben mir gar nichts zu befehlen«, entgegnete Bruddock kalt und provozierend ruhig. »Das Kommando hier führe ich, merken Sie sich das gut. Sie sind nicht mehr als ein Führer und wie es jetzt aussieht, haben wir einen viel besseren gefunden.«


  Ken Randall wurde blass vor Zorn. Am liebsten wäre er dem Commander an die Kehle gesprungen, aber er beherrschte sich mühsam. Auf diese Art kamen sie nicht weiter und Bruddock saß letztlich am längeren Hebel. Die Soldaten würden jedem seiner Befehle blindlings gehorchen, auch wenn sie gegen den Survival-Spezialisten gerichtet wären.


  »Lassen wir das und versuchen erst einmal friedlich weiterzukommen«, lenkte Randall ein. »Aber auch Sie sollten eines nicht vergessen, Bruddock: Ich stehe Clint Fisher wesentlich näher als Sie. Auch wenn Sie bei diesem Unternehmen die Befehlsgewalt haben, ändert sich das sehr schnell, sobald wir wieder auf der Erde sind. Und wenn Sie durch Ihre Voreiligkeit das Unternehmen gefährden oder scheitern lassen, wird Fisher davon erfahren, darauf können Sie sich verlassen. Und dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«


  Diesmal war die Reihe an Bruddock, seinen Zorn hinunterzuschlucken.


  »Also gut, versuchen Sie Ihr Glück«, murmelte er undeutlich und zündete sich eine Zigarette an.


  Pieto hatte der Unterhaltung gelauscht. Randall wusste nicht, wie viel er davon verstanden hatte und hoffte, dass es möglichst wenig gewesen war.


  »Zeig uns das Dorf«, bat er den Eingeborenen. »Oder willst du, dass meine Freunde getötet werden? Du weißt, dass sie keine Dämonen sind.«


  »Ich zeigen«, stimmte Pieto nach kurzem Zögern zu.


  Ken Randall atmete auf. Er hätte Bruddock nicht mehr zurückhalten können, wenn der Bulowa sich geweigert hätte. Das Verhalten des Commanders hatte gezeigt, dass er genauso brutal und sadistisch veranlagt war, wie Ken ihn eingeschätzt hatte.


  Warum hat es ein Konzern wie Mechanics Inc. nur nötig, einen Menschen wie Bruddock zu beschäftigen?, fragte er sich, während sie unter der Führung von Pieto weiter vordrangen.


  Oder war es nicht vielmehr so, dass Menschen vom Schlag eines Hank Bruddock sich in idealer Weise mit dem Konzern ergänzten?


  


  *


  


  »Wie weit sind Sie mittlerweile mit der Suche nach diesem Bernstein gekommen?«, fragte Clint Fisher.


  Haiko Chan zuckte mit den Schultern.


  »Bislang hat sich noch keine Spur ergeben. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«


  Die Luft in dem engen Büro war zum Schneiden. Die Klimaanlage pumpte lediglich kalte  viel zu kalte  aber keine frische Luft in den Raum. Träge wallte kalter Zigarillorauch unter der Decke. Zudem hielt sich auch noch ein penetranter Essensgeruch im Raum. Sehnsüchtig starrte der Survival-Spezialist zum geschlossenen Fenster.


  »Vom Erdboden verschwunden«, wiederholte Fisher und nickte. Wenn er die akute Atemnot des Mongolen überhaupt registrierte, so ging er zumindest nicht darauf ein. Er selbst schien in dieser Hinsicht völlig unempfindlich zu sein. »Eine gute Formulierung«, fuhr er fort. »Scheinbar gar nicht mal so falsch.«


  »Ich hatte es eigentlich nur bildlich gemeint. Haben Sie eine Spur gefunden?«


  »Könnte sein.« Fisher zog sein Etui mit den Zigarillos aus der Tasche, wie Chan mit Schrecken entdeckte. Der Sicherheitschef klappte das Etui auf und runzelte die Stirn. Es war leer. Haiko Chan atmete auf.


  Fisher schien es nicht weiter zu stören. Er drückte einen Knopf an seinem Interkom. »Sicherheitsabsperrung B 2«, forderte er. Kaum eine Sekunde später war er mit dem Posten verbunden.


  »Ist Mr. Adams inzwischen eingetroffen? Gut, bringen Sie ihn her. Und noch eines: Bringen Sie mir eine Schachtel Zigarillos mit.« Er unterbrach die Verbindung. »Die Luft ist hier noch zu gut«, fügte er mit einem Seitenblick auf Chan hinzu.


  »Können Sie nicht vielleicht das Fenster für ein paar Minuten öffnen?«, fragte der Survival-Spezialist kleinlaut. Wer mit Clint Fisher zu tun hatte, wurde fast automatisch kleinlaut.


  »Es gibt in Detroit einen Ort, wo sich alles lichtscheue Gesindel verborgen hält«, erklärte der Sicherheitschef, ohne auf die Frage einzugehen. »Man glaubt, ich wüsste nichts davon, dabei habe ich bislang einfach noch keinen Grund zum Einschreiten gehabt. Was stören mich ein paar Kriminelle und Politspinner? Ich habe meine Spitzel dort und werde stets über alles unterrichtet. Wenn es nötig werden sollte, kann ich so jederzeit eingreifen. Anderenfalls würden diese Outlaws sich nur ein neues Versteck suchen.«


  »Dann glauben Sie, dass Bernstein sich dort aufhält?«, unterbrach Chan.


  »Es könnte sein«, schränkte Fisher ein. »Wir werden es gleich erfahren. Ich möchte Sie mit einem Mann bekannt machen.«


  Er warf einen Blick auf einen kleinen Monitor, dann öffnete er den Sperrmechanismus der Tür. Leise schabend glitt sie zur Seite. Ein Wachposten und ein Chan unbekannter Mann traten ein.


  Der kleinwüchsige alte Mann war Haiko Chan auf Anhieb unsympathisch. Sein Gesicht wirkte verschlagen. Strähnige Haare und eine vor Schmutz nur so starrende Kleidung rundeten den wenig vertrauen erweckenden Eindruck ab. Unruhig huschten die Blicke des Mannes durch den Raum.


  Der Wachposten trat zu Fisher und reichte ihm die Zigarillos. »Brauchen Sie mich noch?«


  »Ja, warten Sie im Vorzimmer, bis ich Sie rufe, damit Sie unseren Gast wieder hinaus begleiten können.«


  »Das hier ist Mr. Frank Adams, auch Frank, die Ratte, genannt«, stellte Fisher vor. »Spezialisiert auf Taschendiebstähle. Ein kleiner Fisch, aber er ist mir treu ergeben. Nun, Frank, wie geht es dir?«


  »Danke, Mr. Fisher, gut.«


  »Du kannst dir denken, dass ich dich nicht ohne Grund her bestellt habe. Nun kannst du mir wieder deine Loyalität beweisen, Frank.«


  »Loja… was?«, fragte der Dieb. »Ich habe nichts verbrochen in letzter Zeit, Mr. Fisher, ehrlich.«


  »Schon gut, darum geht es mir gar nicht.« Fisher griff in eine Schublade seines Schreibtischs und zog ein Foto heraus, das er Adams reichte. »Ich will nur von dir wissen, ob sich dieser Mann bei euch aufhält.«


  Der Dieb griff nach dem Bild und betrachtete es kurz. Dann schüttelte er den Kopf. Eine Spur zu schnell, wie Haiko Chan fand. Es entging auch Fisher nicht.


  »Denk noch mal gut nach, Frank«, forderte er mit freundlicher Stimme und zündete sich einen Zigarillo an. »Am besten sehr gut. Ich muss dich wohl nicht erst an die Sache mit diesem Mr. Baxter vor zwei Jahren erinnern?« Er blies dem Dieb eine Rauchwolke ins Gesicht. »Oder an …?«


  »Ich kann ja noch mal nachdenken«, antwortete Adams hastig und betrachtete das Foto erneut. »Ja, doch, ich glaube, ich erinnere mich. Der ist gestern zu uns gekommen. Klar, warum habe ich ihn bloß nicht sofort erkannt?«


  »So eine kleine Gedächtnislücke kann ja mal vorkommen«, tröstete Fisher ihn lächelnd. »Hauptsache, dass du dich noch erinnert hast. Du kannst jetzt wieder gehen.«


  Der Sicherheitschef wartete, bis Frank Adams aus dem Raum geführt worden war, bevor er sich wieder an Chan wandte.


  »Sie haben es gehört. Leiten Sie sofort einen Großeinsatz ein. Und gnade Ihnen Gott, wenn Sie den wieder vermasseln. Das Versteck befindet sich in der stillgelegten Kanalisation der Stadt. Der Einstieg liegt …«


  


  *


  


  Sie erreichten das Dorf der Bulowas kurz nach Sonnenaufgang. Auf dem ganzen Weg hatten sie Markierungen hinterlassen, damit die anderen Soldaten ihnen folgen konnten. Auf Bulowas waren sie bislang nicht getroffen.


  Einen Tag zu spät, dachte Randall. Wo war bloß der verflixte Tag geblieben? Alles wäre problemlos verlaufen, wenn sich nicht diese unerklärliche Sache mit der Zeit ereignet hätte.


  »In welcher Hütte sind die Gefangenen?«, fragte Bruddock.


  »Ich weiß es nicht. Die, in der Tanya Genada und ich uns befanden, ist abgebrannt. Ich habe nicht gesehen, wohin man die Wissenschaftler brachte.«


  »Was wissen Sie überhaupt? Fragen Sie doch mal Ihren kleinen Schützling.«


  Ken Randall hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht von selbst darauf gekommen war. »Wo sind meine Freunde?«, erkundigte er sich.


  Pieto trug inzwischen einen Translator. Das wenige Zentimeter große Gerät besaß einen eingebauten Sprachanalysator, doch musste dieser erst mit ausführlichen Sprachproben gefüttert werden, ehe er seine Arbeit aufnehmen konnte. Randall hatte dem Bulowa aufgetragen, soviel wie möglich in seiner Sprache in das Gerät zu sagen, das er an einer Schnur um den Hals trug. So lange mussten sie auf den Übersetzer verzichten und sich wie bisher verständigen.


  Der Junge deutete auf eine Hütte am anderen Ende des Dorfes. »Dort Freunde.«


  Einige Minuten lang beobachtete Randall das Dorf. Es vermittelte den Eindruck friedlicher Ruhe. Einige Bulowas eilten zwischen den Hütten umher, aber es gab keine Zeichen einer wie auch immer gearteten Aufregung.


  »Die beiden Panzer zuerst«, befahl Bruddock. »Fahrt direkt bis zur Hütte, wo die Forscher sich aufhalten  oder aufgehalten haben. Die anderen folgen sofort. Lasst euch auf keine langen Kämpfe ein. Jeden Eingeborenen sofort schocken. Wenn das nicht möglich ist, auch Einsatz von Messern und Gewehren. Alles muss blitzschnell gehen, sonst verwenden die Wilden die Forscher als Geiseln. Deshalb muss jeder Widerstand sofort gebrochen werden. Ist das klar?«


  »Klar«, murmelten die Soldaten.


  »Was ist mit dir, Pieto?«, wandte Randall sich an den Bulowa.


  »Ich warten und …«


  Der Rest seiner Worte ging im lauten Aufbrüllen der Motoren unter, als die Panzer mit Vollgas beschleunigten und durch die Büsche brachen, hinter denen sie bislang verborgen waren. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schossen sie auf das Dorf zu.


  Sie kamen nicht weit.


  Urplötzlich brach der Boden unter ihnen ein. Dagegen waren auch die Schwebefahrzeuge nicht gefeit. Sie brauchten den Kontakt zum Boden, um ein Prallfeld zu erzeugen.


  Sie stürzten in die mehrere Meter tiefe Grube, die nur mit dünnen Zweigen und Gräsern abgedeckt gewesen war. Zwei der Soldaten konnten ihren Lauf nicht mehr bremsen und stürzten hinterher.


  Ken Randall hatte aus dem Absturz der Panzer sofort die richtigen Schlüsse gezogen. Gedankenschnell warf er sich hinter einem Busch in Deckung.


  Im gleichen Moment wurde die Landschaft um die Menschen herum lebendig.


  Dutzende von Bulowas erhoben sich aus ihren Verstecken. Ein Pfeilregen ging auf die Soldaten nieder, die die Gefahr zu spät erkannten. Beinahe die Hälfte von ihnen wurde getroffen.


  Alles geschah innerhalb einer Sekunde. Dann erst gingen auch die Soldaten in Deckung und erwiderten das Feuer. Entsetzt musste Randall mit ansehen, dass sie nicht nur mit Schockern, sondern auch mit Gewehren schossen.


  Er konnte dem keinen Einhalt gebieten. Ein Bulowa sprang kaum einen Meter vor ihm auf. Das hohe Gras hatte ihn bislang verborgen. In der Hand hielt er ein armlanges Messer.


  Mit einem Schrei auf den Lippen sprang er auf den Survival-Spezialisten zu.


  Randall rollte sich zur Seite. Dicht neben seiner Brust hackte die Messerklinge in das Erdreich.


  Ken war schneller auf den Beinen als der Bulowa. Er hämmerte dem Eingeborenen den Lauf des Schockers ins Genick. Der Angreifer brach bewusstlos zusammen.


  Sofort musste Randall wieder in Deckung gehen. Ein Pfeil verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


  Er zielte kurz und betätigte den Auslöser des Schockers. Gelähmt stürzte ein Bulowa zu Boden.


  Der Sturz in die Grube hatte den beiden Panzern nicht viel anhaben können. Die Fahrer mussten die Prallfelder nur stärker einstellen, um die Fahrzeuge wieder aus dem Erdloch schweben zu lassen.


  Ihr Eingreifen entschied den Kampf blitzartig. Der Computer im Feuerleitstand ermittelte die Ziele mit der Genauigkeit, zu der nur eine Maschine fähig war.


  Aus den beiden Kanonen zuckten Leitstrahlen, an denen entlang die Schockenergie ihrem Ziel zu raste. Binnen weniger Sekunden waren die Bulowas betäubt.


  Die Soldaten kümmerten sich um ihre Verwundeten. Glücklicherweise waren die meisten nur leicht verletzt. Nur für zwei Soldaten kam jede Hilfe zu spät. Einer war von einem Pfeil am Hals, der andere in der Brust getroffen worden. Beide waren bereits tot.


  Ken Randall biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte. So hatte er sich die Erforschung eines fremden Planeten nicht vorgestellt. Es schien fast wie ein Fluch zu sein, dass die Menschen überall, wo sie hin kamen, Tod und Vernichtung verbreiteten.


  Er folgte Pieto, der zu seinen Stammesbrüdern eilte.


  Randall trug eine Erste-Hilfe-Ausrüstung bei sich. Er kümmerte sich um die Verletzten unter den Bulowas.


  Die meisten waren nur von Schockern niedergestreckt worden. Sie würden sich lediglich einige Stunden nicht bewegen können, ansonsten aber keine Folgen davontragen. Den wenigen Verwundeten legte er Schnellverbände an. Auch ihre Wunden würden rasch heilen.


  Dennoch waren die Verluste auf Seiten der Eingeborenen weitaus größer, als unter den Menschen. Ken zählte sieben Tote, die von Gewehrkugeln niedergestreckt worden waren.


  Der Anblick ließ ihn Bruddock und die Soldaten hassen. Der Tod der Bulowas war so sinnlos. Warum hatten sie sich bloß auf diesen aussichtslosen Kampf eingelassen?


  Als er die Antwort fand, erwachte etwas wie Bewunderung für den mutigen und unbeugsamen Kampfgeist der Bulowas in ihm. Sie hatten sich den vermeintlichen Dämonen mit ihren primitiven Waffen zu einem hoffnungslosen Kampf entgegengestellt, nur um ihr Dorf, ihre Frauen und Kinder zu schützen.


  Einen der Toten erkannte er wieder. Es war Namur, der Häuptling des Stammes. Erschüttert wandte Randall sich ab. Er legte Pieto mitfühlend die Hand auf die Schulter. Als ihm bewusst wurde, wie leer und inhaltslos dem jungen Barbaren die Geste erscheinen musste, zog er die Hand zurück und ging zu Bruddock hinüber. Die Soldaten hatten bereits damit begonnen, zwei Gräber für ihre toten Kameraden auszuheben.


  »Eine wahre Meisterleistung, Mister Commander!«, rief er mit hasserfüllter Stimme. »Die Bulowas waren uns hoffnungslos unterlegen. Es hätte genügt, sie zu betäuben. Aber das reichte Ihnen wohl nicht. Sie … Sie Schlächter!«


  »Jetzt reicht es mir aber, Randall«, brüllte Bruddock und fuhr herum. »Es ist mir scheißegal, was Sie später auf der Erde berichten. Ab sofort sind Sie festgenommen!«


  Er winkte zwei Leute zu sich heran. »Entwaffnet ihn und legt ihm Handschellen an. Und seinem Bulowa-Freund auch. Die Fallgruben gibt es schon längere Zeit. So etwas können die Barbaren nicht binnen weniger Stunden ausheben. Er muss davon gewusst haben und hat uns nicht gewarnt.«


  Im ersten Moment wollte Randall sich wehren. Aber sein Kampfgeist war erloschen. Er ließ den Schocker fallen. Auch Pieto ließ sich widerstandslos fesseln.


  »Sie sind so dumm, dass es Ihnen fast weh tun müsste, Bruddock«, rief Ken Randall. »Verlassen Sie sich darauf, dass Sie nicht einmal mehr auf einem unbewohnten Asteroiden Staub aufkehren dürfen, wenn wir zurück sind.«


  Bruddock verzog das Gesicht zu einem humorlosen Grinsen.


  »Wenn wir zurückkehren, wenn … Genauer gesagt: Wenn Sie zurückkehren. Es kann Ihnen immer noch etwas zustoßen, nicht wahr? Und jetzt zum Dorf. Schließlich sind wir nicht zum Spaß hier. Smith, Nelson, ihr werdet die beiden Gefallenen begraben und uns dann folgen. Die Wilden sollen sich um ihre Toten selber kümmern.«


  Flankiert von zwei Soldaten schloss Randall sich den Männern an. Sie gelangten in das Dorf, ohne auf Widerstand zu treffen. Die wenigen Bulowas, die sie zuvor im Dorf gesehen hatten, waren genau wie die Frauen und Kinder verschwunden.


  Die Soldaten durchsuchten jede Hütte. Entmutigt kehrten sie schließlich zurück. Von den Forschern fehlte jede Spur.


  Trotzdem weigerte sich Ken Randall, sich mit der grausamen Wahrscheinlichkeit abzufinden, dass man die Menschen bereits getötet hatte. Er dachte an Tanya und die Wissenschaftler und dann wieder an Tanya Genada. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihm trotz ihrer manchmal unausstehlichen Arroganz viel mehr bedeutete, als er sich hatte eingestehen wollen. Es erschien ihm unvorstellbar, dass sie tot sein sollte.


  »Offensichtlich sind die Forscher tot«, stellte Bruddock ohne jede Gefühlsregung fest. »Es war ja auch nichts anderes zu erwarten. Aber das sollen die Wilden nicht ungestraft getan haben. Zündet das Dorf an.«


  »Das können Sie nicht tun«, protestierte Randall.


  Drohend trat der Commander auf ihn zu.


  »Haben Sie immer noch nicht genug? Ich will Ihnen mal was sagen: Die eventuelle Befreiung Ihrer Freunde war nur ein Teil meines Auftrags hier. Der zweite Teil lautete, ein wenig für Ordnung zu sorgen. Und genau das werde ich jetzt tun!«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als bereits die ersten Hütten in Flammen aufgingen.


  


  *


  


  Demütig verneigte sich Kardas vor Darilos, dem Fürsten und unumschränkten Herrscher von Xarith.


  »Ich habe die fremden Magier gebracht, wie Ihr befohlen habt. Sie haben keinen Widerstand geleistet.«


  »Ausgezeichnet. Ich hoffe, ihr Wissen wird meine Macht weiter stärken.«


  »Einen Zwischenfall hat es allerdings gegeben«, schränkte der Krieger ein. »Dieser Bulowa, der uns die Nachricht brachte, ist unterwegs plötzlich verschwunden. Er löste sich vor unseren Augen auf. Bestimmt haben die Magier dies mit ihrer Kraft bewirkt.«


  Darilos machte eine verächtliche Handbewegung. Er saß auf einem kunstvoll gemeißelten Thron aus funkelndem Kamos-Gestein. Seine Kleidung war prunkvoll, mit Gold und Edelsteinen übersät, wie es einem mächtigen Fürsten wie ihm anstand.


  Sein Gesicht war scharf geschnitten. Seine Augen blickten kühn.


  »Den Barbaren brauchen wir nicht mehr. So ersparen wir es uns wenigstens, ihm den vereinbarten Lohn für seinen Hinweis zu zahlen.«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, widersprach Kardas. »Die Magier müssen wirklich von sehr weit her kommen. Sie sprechen nicht einmal unsere Sprache. Wir können uns ohne den Bulowa nicht mit Ihnen verständigen.«


  »Mächtige Magier, die unsere Sprache nicht sprechen?« Darilos runzelte die Stirn. »Entweder sind sie Scharlatane, oder sie verstellen sich. Ich werde es herausfinden. Bei diesem kümmerlichen Magierpack, das bei uns lebt und nicht mehr als ein paar Tricks beherrscht, kann ich es mir vorstellen, aber nicht bei diesen. Immerhin sind sie aus dem Schattentor gekommen. Habt ihr euch bei Namur darüber Gewissheit verschafft?«


  »Ja, Fürst, sie kommen tatsächlich aus dem Reich der Schatten.«


  »Dann sind sie auch mächtig und werden unsere Sprache verstehen. Führt sie zu mir.«


  Kardas verneigte sich noch einmal und eilte aus dem Thronsaal, um den Befehl auszuführen. Wenige Minuten später kehrte er mit den Fremden zurück. Begleitet wurden sie von drei Magiern und einem Dutzend Männern der Wache.


  »In den Staub mit euch, wenn ihr mit dem Fürsten von Xarith sprecht«, befahl Darilos.


  Verständnislos starrten die Fremden ihn an.


  »Ich weiß, dass ihr unsere Sprache beherrscht«, fuhr Darilos fort. Wieder erhielt er keine Antwort.


  »Also gut, ihr wollt es nicht anders«, sagte er lauernd. »So wertvoll seid ihr für mich auch nicht. Tötet sie!«


  Auch dieses Mal erzielte er keinerlei Reaktion. Die Fremden zuckten nicht einmal zusammen. Nichts, aber auch absolut gar nichts deutete darauf hin, dass sie seinen Befehl verstanden hatten.


  »Lasst sie!«, befahl der Fürst, als die Wache sich anschickte, seinen Befehl auszuführen.


  Was war wirklich mit den Magiern los? Es war immer noch denkbar, dass sie sich gut beherrschten und erkannt hatten, dass er sie nicht wirklich töten wollte. Er musste sich Gewissheit verschaffen.


  »Schafft sie ins Verließ!«, ordnete er an. »Die Steine der Wahrheit werden ihre Zungen schon lösen.«


  Er folgte persönlich den Kriegern, die in die unterirdischen Gewölbe unter der Festung Xarith hinab stiegen.


  


  *


  


  Die Aktion lief mit der Präzision eines Uhrwerks ab.


  Diesmal überwachte Haiko Chan den Einsatz selbst. Es durfte einfach nichts schief gehen. Sollte dieser Jerry Bernstein auch diesmal wieder entkommen, wäre seine Karriere endgültig beendet. Einen weiteren Fehlschlag würde Clint Fisher nicht mehr hinnehmen.


  Noch hielten die Sicherheitstruppen von Mechanics Inc. sich zurück. In aller Heimlichkeit hatten sie das baufällige Haus in einem zur Sanierung vorgesehenen Vorort von Detroit umzingelt.


  Aber das allein reichte Chan noch nicht. Er wollte ganz auf Nummer Sicher gehen. Fisher hatte ihm so viele Leute zur Seite gestellt, wie er brauchte. Er konnte also ruhig im großen Maßstab planen.


  Deshalb hatte er noch im weiten Umkreis um das Gebäude Sperren errichten lassen. Selbst wenn es hier wie im Lucky Dreams Geheimgänge geben sollte, würde Bernstein nicht mehr fliehen können. Zudem standen mehr als hundert Polizisten bereit, alle Gebäude des eingeschlossenen Viertels zu durchkämmen. Ihr Auftrag lautete, jeden festzunehmen, den sie antrafen. Eventuelle Unschuldige konnten nachträglich immer noch frei gelassen werden. Auch in dieser Hinsicht besaß er volle Rückendeckung von Fisher.


  Über Funk vergewisserte er sich, dass alle Beteiligten sich an ihrem vorgeschriebenen Platz befanden. Erst dann gab er den Befehl zum Angriff.


  Der Sturm auf das Versteck der Outlaws begann.


  


  *


  


  Ken Randall hatte Bruddock überreden können, einen der verletzten Bulowas nach dem Verbleib der Wissenschaftler zu fragen. Pieto sollte als Dolmetscher dienen.


  Nach kurzem Zögern war Bruddock darauf eingegangen.


  Die Soldaten hatten einen nur leicht verwundeten Bulowa gefunden, der nicht von einem Schocker getroffen worden war. Sie weckten ihn unsanft aus seiner Ohnmacht und schleppten ihn zu Randall.


  Als der Bulowa Pieto erblickte, spie er dem Jungen verächtlich vor die Füße. Es trug ihm die Maulschelle eines Soldaten ein.


  In den Augen des Eingeborenen lag blanke Panik. Er würde ihnen auf alle Fragen antworten, allein aus Angst um sein Leben. Noch wusste er nicht, dass seine Stammesbrüder nur betäubt waren. Er musste annehmen, dass sie tot seien.


  »Frag ihn schon endlich!«, knurrte der Commander Pieto an.


  Der Junge kam seinem Befehl sofort nach.


  Im ersten Moment schwieg der Gefangene trotzig, aber als Bruddock ihm den Schocker drohend vors Gesicht hielt, sprudelten die Worte nur so aus seinem Mund.


  Überraschung spiegelte sich auf Pietos Gesicht.


  »Freunde nicht tot!«, rief er. »Reiter von Festung Xarith kommen und sie nehmen mit.«


  Ken Randall konnte einen Freudenschrei nur mit Mühe unterdrücken. Auf eine solche freudige Nachricht hatte er kaum noch zu hoffen gewagt.


  »Frag ihn, wann das gewesen ist!«, forderte er Pieto auf.


  »Vor einem Sonnenaufgang«, übersetzte der Junge. Er wollte noch etwas sagen, musste sich die Worte aber erst mühsam zurechtlegen.


  »Walon sagen, ich Reiter von Xarith … helfen«, brachte er schließlich stockend heraus.


  Randall beachtete es nicht weiter. Die Nachricht, dass die Menschen noch lebten, hatte ihn in einen Freudentaumel gestürzt.


  »Wie weit ist es bis nach Xarith?«, fragte er aufgeregt.


  Pieto überlegte kurz. »Einen Tag und einen halben«, entgegnete er. »Wenn laufen.«


  »Kannst du uns führen?«


  Der Bulowa nickte. »Ich kennen Weg.«


  »Wir müssen sofort aufbrechen«, wandte Ken Randall sich an den Commander. »Vergessen Sie nicht, wie Ihr hauptsächlicher Auftrag lautet«, fügte er hinzu, als Bruddock zögerte. »Wir müssen alles unternehmen, um die Forscher zu retten.«


  Missmutig nickte der Commander. Ihm war anzusehen, dass diese Wendung der Geschehnisse ihm gar nicht gefiel. Aber gegen seinen ausdrücklichen Auftrag konnte er nicht verstoßen. In diesem Fall hätten vielleicht sogar die Soldaten ihm den Gehorsam verweigert. Sie wussten, dass Fisher letztlich ungleich mächtiger war als der Commander.


  Nicht einmal Bruddock wagte es, gegen den Befehl des zweitmächtigsten, wenn nicht gar mächtigsten Mannes von Mechanics Inc. zu rebellieren.


  »Nun gut, brechen wir zu dieser Festung auf«, befahl er.


  Bei einer anderen Entscheidung hätte Ken Randall ihm höchstpersönlich den Hals umgedreht. Die Handschellen hätten ihn dabei nicht behindert. Er war darauf trainiert, elektronische Schlösser wie dieses im Handumdrehen zu knacken.


  So war es ihm allerdings wesentlich lieber. Noch verzichtete er darauf, das Schloss zu öffnen. Es hätte keinen Sinn gehabt, solange die Soldaten ihn sofort wieder überwältigen konnten.


  Sie brachen rasch auf. Auch Bruddock erkannte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Die Soldaten folgten ihm allerdings nur murrend.


  Sie waren fast die ganze Nacht hindurch gelaufen und der Kampf gegen die Bulowas hatte sie zusätzlich erschöpft. Nun stand ihnen ein weiterer Marsch von eineinhalb Tagen bevor. Kein Wunder, dass sie davon nicht begeistert waren.


  Ken Randall konnte sie verstehen, aber seine Angst um die Gefährten drängte das Gefühl zurück. Am liebsten hätte er sich einen der Panzer geschnappt und wäre allein losgebraust. Er hätte es sogar wirklich getan, wenn dieses Vorgehen nur die geringste Aussicht auf Erfolg geboten hätte. Den Weg bis zum Panzer hätte er sich schon frei gekämpft.


  Aber allein gegen eine Festung anzustürmen, war nun mal Wahnsinn, selbst wenn man in einem SP 5 saß, zumal er den Weg nicht einmal kannte und Pieto im Panzer keinen Platz fand.


  So war er darauf angewiesen, sich dem Fußtrupp der Soldaten anzuschließen, deren Protest Hank Bruddock mit einigen scharfen Befehlen brach.


  Erst als die Sonne sich bereits wieder dem Horizont zuneigte, legten sie eine Rast ein. Bruddock gönnte den Soldaten einige Stunden Ruhe. Ihre Konzentration hatte im Laufe der Stunden merklich nachgelassen. Es war zu gefährlich, mit den überanstrengten Soldaten weiterzumarschieren.


  Unterwegs waren sie mehrfach von Raubtieren angegriffen worden. Sie hatten die Angriffe leicht abwehren können, aber nun war diese Gewissheit nicht mehr gegeben.


  So schlugen sie ein provisorisches Lager auf. Bruddock bestimmte ein paar der Männer, die noch nicht allzu erschöpft waren, als Wachen.


  Zwei große Feuer wurden entfacht, um die herum die Soldaten sich niederließen. Die meisten schliefen augenblicklich ein.


  Ken Randall lag noch einige Zeit wach. Der Marsch hatte auch ihn angestrengt, aber er war es in noch größerem Maße als die Soldaten gewöhnt, Strapazen zu ertragen. Die Ungewissheit über das Schicksal seiner Gefährten quälte ihn. Jetzt, wo er wieder berechtigte Hoffnung schöpfen durfte, vielleicht sogar noch mehr als vorher.


  Doch die Rast war notwendig. Auch ihm würden ein paar Stunden der Ruhe gut tun. Kens Gedanken begannen bereits, sich im Kreis zu drehen.


  Nach wenigen Minuten war er eingeschlafen.


  


  *


  


  Tanya Genada bemühte sich, sich alles ganz genau einzuprägen. Es mochte noch einmal wichtig sein, dass sie den Weg hier heraus fand.


  Fast ununterbrochen kreisten ihre Gedanken um eine Flucht. Sie hatte längst schon erkannt, dass sie und ihre Begleiter vom Regen in die Traufe gekommen waren.


  Zwar hatte man nun  zumindest vorläufig  nicht mehr vor, sie zu opfern, aber dafür lag ihr weiteres Schicksal im Dunkeln. Und es würde sicherlich nicht sehr viel angenehmer sein.


  Sie stiegen über schmale, feuchte Steintreppen. Muffiger Geruch schlug ihnen aus der Tiefe entgegen.


  »Alles wenig vertrauenserweckend«, flüsterte Mario Servantes, der sich an ihre Seite gedrängt hatte. Tanya war froh, dass er es war. Von den Wissenschaftlern war er neben Wassilow noch derjenige, der den gefasstesten Eindruck machte.


  »Ich habe mal uralte Abenteuerfilme gesehen, die auf mittelalterlichen Burgen spielten«, fuhr der Spanier fort. »Da sah es genauso aus wie hier. Solche Treppen führten dann immer in gewaltige Kellergewölbe mit finsteren Verliesen und Folterkammern.«


  »Ich fürchte, so etwas Ähnliches erwartet uns hier auch«, erwiderte die Survival-Spezialistin. »Die Entwicklungsstufe dieser Eingeborenen lässt sich höchstens mit dem irdischen Mittelalter vergleichen. Ich hoffe nur, dass uns die Folterkammer erspart bleiben wird.«


  »Ich werde dich schon beschützen«, scherzte Servantes. Er wusste genau, dass er der hübschen Frau im Kampf weit unterlegen war.


  »Pass lieber auf dich selbst auf«, gab Tanya Genada zurück. »Und kümmere dich ein wenig um Maister und de Costa. Die beiden sehen aus, als stünden sie dicht vor einem Nervenzusammenbruch. Wäre ja auch kein Wunder. Ich nehme mir Janni vor.«


  »Okay.«


  Die Treppe endete in einem langen Gang. Zahlreiche massive, mit Riegeln gesicherte Türen zweigten von hier ab.


  »Oh, mein Gott, Kerker«, stöhnte Janni van Velt. »Man wird uns hier einsperren und verhungern lassen!«


  Sie drehte sich Hilfe suchend um, dann wollte sie in blinder Panik davon stürmen. Zwei Wachen, die die gleichen Rüstungen trugen wie die Reiter, die sie her gebracht hatten, traten ihr entgegen. Sie packten die Frau und stießen sie in die Reihe zurück.


  Die Physikerin strauchelte und stürzte. Bei dem verzweifelten Bemühen, den Sturz abzufangen, schrammte sie sich die Handflächen auf. Schluchzend blieb sie liegen.


  Tanya beugte sich über sie und half ihr, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Ich weiß auch nicht, was mit uns geschehen wird«, sprach sie auf die Wissenschaftlerin ein und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. »Aber man wird uns bestimmt nicht verhungern lassen, sonst hätte man uns nicht her gebracht. Diese Leute haben etwas mit uns vor. Denk daran, dass Pieto uns als Magier ausgegeben hat. Wahrscheinlich wollen sie unser angebliches Wissen.«


  Das Schluchzen der blondhaarigen Holländerin brach ab. Sie beruhigte sich wieder.


  Tanya Genada erwähnte wohlweislich nicht, dass sie sehr wohl einen Teil der Worte des Fürsten verstanden hatte. Aber sie hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sie hatte auch verstanden, dass der Monarch befohlen hatte, sie zu töten, den Bluff aber durchschaut und sich beherrscht. Das Wichtigste für sie war es jetzt, Zeit zu gewinnen.


  Bis zur Stunde hatte die Survival-Spezialistin die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Ken Randall ihnen Hilfe bringen könnte, obwohl sie natürlich wusste, wie gering die Chance für ihn war, in diese bewachte Festung einzudringen. Sie zu erobern würde es schon einiger hundert irdischer Soldaten bedürfen.


  Sie ahnte nicht, dass Ken Randall erst jetzt, in diesem Moment, dutzende Kilometer weit entfernt, in den Gitterkäfig des Star Gates trat und zur Erde abgestrahlt wurde …


  


  *


  


  Eine Berührung an der Schulter ließ ihn aufschrecken. Ken Randall fuhr hoch. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er soweit in die Realität zurückgekehrt war, dass er sich an alles erinnerte.


  Über sich sah er das Gesicht eines noch jungen Soldaten.


  »Schon gut«, murmelte er. »Ich bin ja wach.«


  Verschlafen strich er sich mit der Hand übers Gesicht. Hatte er sich den Bart in der vergangenen Nacht noch sorgfältig ausrasiert, so wuchsen jetzt bereits wieder überall Stoppeln. Verrückt, dass er jetzt daran dachte.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er fast sechs Stunden lang geschlafen hatte. Geschmeidig sprang er auf und sah sich um.


  Überall auf dem Rastplatz wurden die Soldaten geweckt und richteten sich schlaftrunken auf.


  Aus den mitgeführten Proviantvorräten wurde ein dürftiges Essen zubereitet. Bruddock trat auf den Survival-Spezialisten zu.


  »Wenn Sie versprechen, sich jetzt vernünftig zu benehmen, nehme ich Ihnen die Handschellen wieder ab«, bot er an.


  »Ich habe mich die ganze Zeit über vernünftig verhalten«, entgegnete Randall. Er reichte dem Commander die Handschellen. »Hier, die sind mir zu unbequem geworden. Ich habe sie wohl unbewusst im Schlaf aufgemacht.«


  Bruddock starrte ihn einen Moment ungläubig an, dann schnappte er nach den Handschellen und steckte sie ein. Ken Randall öffnete auch Pietos Handschellen.


  Eine Viertelstunde später brachen sie auf.


  »Was ist dieses Xarith eigentlich?«, wollte Randall von dem Jungen wissen.


  Pieto machte eine weit ausholende Geste. »Große Stadt«, erklärte er. »Hohe Mauer und Türme. Hundertmal mehr Menschen als bei meinem Stamm. Wir … wir …« Er unterbrach sich, um nach dem richtigen Wort zu suchen. »Wir ihnen geben Felle und Pferde. Sie uns geben Waffen und anderes.«


  »Handel treiben, nennt man das«, klärte Randall den Bulowa auf. Es war fast unglaublich, wie lernfähig der Junge war.


  »Was hat es eigentlich mit den Dämonen auf sich?«, fragte er weiter. Er hatte einen bestimmten Verdacht und wollte ihn überprüfen.


  »Niemand mehr wissen, wie Dämonen aussehen. Kommen vor langer Zeit aus Schattentor. Bulowas gegen sie kämpfen, aber verlieren. Dämonen zu stark. Sie töten viele Bulowas. Seither Stamm bewachen Schattentor, um merken, wann Dämonen wieder kommen.«


  »Wann kamen die Dämonen?«, hakte Randall nach. Er zweifelte nicht daran, dass es sich bei den angeblichen Dämonen um Wesen handelte, die durch das Star Gate gekommen waren, es vielleicht sogar erbaut hatten.


  »Ich nicht wissen«, antwortete der Bulowa. »Vor langer, langer Zeit. Noch lange vor Vater von Vater von mir gegen sie kämpfen.«


  Enttäuscht musste Ken Randall einsehen, dass er keine genauere Antwort erhalten würde. Seine Gedanken schweiften wieder zu Tanya Genada und den Wissenschaftlern ab.


  Gegen Mittag erblickten sie Xarith. Ken konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er erkannte, wie groß die Festung war.


  


  *


  


  Der Angriff erfolgte für Jerry Bernstein völlig überraschend.


  Er hatte sich auf seiner Matratze ausgestreckt. Jemand hatte ihm ein Buch geliehen, in dem er lustlos blätterte, ohne wirklich auf den Inhalt zu achten. Er wusste nicht einmal, wer die Hiobsbotschaft brachte. Es war ähnlich wie im Lucky Dreams, als dort die Razzia durchgeführt wurde, der er gerade noch hatte entkommen können. Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich der Raum in ein Chaos aus durcheinander laufenden Menschen.


  »Polizei!« Der Ruf erfüllte den Raum und wurde immer weiter getragen.


  Bernstein war ebenfalls aufgesprungen. Nein, dachte er, so viel Pech kann ein einzelner Mensch doch gar nicht haben!


  Er war nicht gläubig, aber in diesen Sekunden schickte er ein Stoßgebet zum Himmel. Er betete darum, dass sich alles als ein Irrtum erweisen würde. Die Polizei durfte ihn nicht finden, nicht jetzt, wo er endlich eine Chance hatte, einen Pass zu bekommen und vor Mechanics fliehen zu können.


  Aber es war kein Irrtum. Alles ging blitzschnell. Polizisten mit dem Emblem des Konzerns auf ihren Uniformen quollen in den Raum. Sie unterzogen jeden nur einer kurzen Gesichtskontrolle, bevor sie die Leute in Richtung des Ausgangs stießen, wo sie von anderen Polizisten in Empfang genommen wurden. Aufflackernder Widerstand wurde mittels der schussbereiten Schockern sofort gebrochen.


  Die Polizisten hielten Fotos in den Händen. Bernstein wusste, dass sie sein Konterfei zeigten.


  Schließlich war auch er an der Reihe und sah seinen Verdacht bestätigt.


  »Hier ist er!«, brüllte der Polizist, der ihn gepackt hatte. Es war ein noch junger Mann mit einem weichlichen, nichts sagenden Durchschnittsgesicht. Er presste dem Reporter den Lauf des Schockers gegen den Kopf.


  »Keine falsche Bewegung, Freundchen«, zischte er. »Ich schieße sofort. Streck die Hände vor.«


  Jerry Bernstein dachte gar nicht an Widerstand. Alles hatte seinen Sinn für ihn verloren und zog wie ein Alptraum an ihm vorbei. Mechanisch streckte er die Hände aus und spürte das kalte Metall der Handschellen.


  Dann wurde er unsanft zum Ausgang gestoßen. Die Polizisten hielten einen Korridor für ihn frei. Mit dem Lift fuhr er ins Foyer des schäbigen Hotels hinauf, das nur als Tarnung für das Versteck in der Kanalisation diente.


  Ein Mann kam auf ihn zu, den Bernstein kannte. Es war Haiko Chan, der Survival-Spezialist von Mechanics, der ihn von Anfang an gehetzt hatte. Sein rundes Gesicht war zu einem triumphierenden Lächeln verzogen.


  »Ich wusste, dass ich Sie kriegen würde, Bernstein. Also los, wo ist der Datenchip?«


  Von den Handschellen behindert griff Jerry in die Tasche und förderte das kaum Fingernagel große Metallplättchen hervor.


  Der Survival-Spezialist steckte es beinahe achtlos ein.


  Wozu nun das Ganze?, fragte sich Bernstein, während er aus dem Haus geführt und in einen wartenden Polizeigleiter verfrachtet wurde.


  Wie schon fast üblich war er mit allem, was er vorgehabt hatte, gescheitert.


  Zurück blieb nur ein Trümmerhaufen.


  


  *


  


  Mit einer Folterkammer hatte der Raum nicht viel Ähnlichkeit, wie Tanya Genada erleichtert feststellte.


  Es handelte sich um ein großes Gewölbe. Mächtige, steinerne Säulen stützten die bogenförmig geschwungene Decke.


  In der Mitte des Raums stand eine Art Altar. Ein gleichmäßig bearbeiteter Felsklotz aus dunklem Gestein. Darauf lagen drei Kristalle, die im Kerzenlicht in bunter Farbenpracht aufleuchteten.


  Die Menschen wurden auf den Altar zugeführt.


  »Man wird uns doch hoffentlich nicht doch noch opfern wollen«, machte Wassilow einen schlechten Scherz.


  »Halt den Mund!«, blaffte Tanya ihn an, die sah, wie Janni van Velt und Yörg Maister bei der Bemerkung ängstlich zusammen zuckten.


  Vor dem Altar bedeuteten die Wachen ihnen, stehen zu bleiben und traten selbst einige Schritte zurück.


  Flankiert von drei Männern in schreiend bunten Gewändern trat der Fürst von Xarith hinter den Altar. Wieder sprach er die Menschen an, aber diesmal verstand nicht einmal Tanya ein einzelnes Wort.


  Daraufhin wandte der Monarch sich an die drei Männer neben ihm und erteilte ihnen einen kurzen Befehl.


  Die Buntgekleideten griffen nach den Kristallen. Ein Wachposten schleppte drei primitive Holzgestelle herbei.


  Einige Minuten lang starrten die drei Männer die Kristalle an und strichen mit den Handflächen darüber.


  Ein mattes, violettes Glühen entstand im Inneren der Steine. Die Buntgekleideten warteten noch, bis das Glühen die Kristalle ganz ausfüllte, dann legten sie sie so auf die Spitzen der Gestelle, dass die flachen Seiten der Kristalle direkt auf die Menschen gerichtet waren.


  Kardas trat auf Tanya Genada zu und forderte sie mit einer Geste auf, etwas zu sagen. Die Survival-Spezialistin kam der Aufforderung nach und sagte einige belanglosen Sätze. Sie sah, wie die Buntgekleideten zufrieden nickten.


  Im gleichen Moment spürte sie, wie etwas mit unsichtbaren Fingern nach ihrem Geist tastete.


  Tanya wollte den Blick abwenden und den Gefährten eine Warnung zurufen, aber dazu war sie nicht mehr fähig. Mit einem Schlag fegten die Kristalle all ihren geistigen Widerstand beiseite und löschten ihr bewusstes Denken aus.


  »Ich bin Darilos, der Fürst von Xarith und ich befehle euch im Angesicht der Steine der Wahrheit, mir auf meine Fragen zu antworten«, vernahm sie eine Stimme, die wie aus weiter Ferne in akzentfreiem Englisch an ihre Ohren drang. »Sagt mir, woher ihr kommt.«


  »Von der Erde«, antwortete Tanya Genada wahrheitsgemäß.


  


  *


  


  »Das ist … das ist unglaublich«, stöhnte Hank Bruddock. Der Anblick der gewaltigen Festung schlug ihn in seinen Bann. »Wie sollen wir Ihre Freunde denn da herausholen?«


  Randall schwieg. Auch ihn schockierte die Größe der Festung. Der alleinige Gedanke, dieses monumentale Bauwerk anzugreifen, hinter dessen Mauern Zehntausende von Menschen  sofern man die Eingeborenen von Phönix so nennen konnte  leben mochten, erschien ihm unvorstellbar. Er hätte nach der Bekanntschaft mit den Barbaren nicht gedacht, dass es hier Wesen gab, die so etwas errichten konnten.


  »Mit brutaler Gewalt ist da wohl wenig auszurichten«, antwortete er.


  »Sehen Sie denn eine andere Möglichkeit?«, fauchte Bruddock. »Die Panzer werden die Mauern schon platt walzen.«


  Ken Randall war sich dessen gar nicht so sicher, aber er schwieg. Auch er wusste keine andere Möglichkeit, wie sie die Gefährten befreien konnten.


  Der Commander gab seine Anweisungen. Die beiden Panzer setzten sich wieder in Bewegung. Sie sollten zuerst allein die Festung angreifen und die Krieger auf den Mauern schocken. Dann erst sollten die Soldaten ihnen folgen.


  Randall setzte ein Fernglas an die Augen. Die Eingeborenen hatten die Panzer bereits entdeckt. Der helle Klang einer Fanfare war aus der Ferne zu vernehmen. Binnen einer halben Minute drängten sich Hunderte von Kriegern auf den Festungswällen. Sie waren in metallene Rüstungen gekleidet.


  Auf den Türmen an den Ecken der Mauer entdeckte der Survival-Spezialist auch Katapulte, neben denen sich große Steinbrocken stapelten.


  Die ersten wurden abgeschleudert. Sie waren schlecht gezielt und ließen weit neben den Panzern kleine Sandfontänen aufspritzen.


  »Wenn die nicht mehr zu bieten haben, wird es für uns ein Kinderspiel«, höhnte Bruddock. »Selbst wenn sie treffen, können sie die SP 5 mit diesen Steinchen nicht mal ankratzen.«


  »Seien Sie sich da nicht zu sicher«, warnte Ken Randall. »Ich habe ein ziemlich ungutes Gefühl. Wir dürfen diese Eingeborenen nicht unterschätzen.«


  Seine Worte bestätigten sich wenige Minuten später auf unliebsame Weise.


  Es war, als würden die Panzer gegen ein unsichtbares Hindernis prallen, kaum mehr als dreißig Meter vor der Festungsmauer. Eine Sekunde lang hielten sie sich regungslos in der Luft, bevor sie zu Boden stürzten. Das Prallfeld war erloschen. Es baute sich sofort wieder auf, aber auch jetzt kamen die Panzer nicht von der Stelle. Die Schleudergeschosse schlugen nun schon wesentlich dichter ein.


  »Was ist das nun wieder für ein hinterhältiger Trick?«, tobte Bruddock. »Randall, Sie wissen doch mehr, als Sie sagen. Was hatte Ihre Bemerkung zu bedeuten?«


  »Nichts«, entgegnete der Survival-Spezialist. »Es war nicht mehr als ein Gefühl.«


  »Was ist los bei euch?«, wandte der Commander sich über Funk an die Panzerfahrer.


  »Keine Ahnung. Es geht einfach nicht mehr weiter. Wir lassen die Motoren mit Vollgas laufen, aber wir kommen keinen Zentimeter von der Stelle.«


  »Versucht es noch fünf Minuten lang. Wenn es bis dahin nicht klappt, kommt ihr zurück.«


  »Zu Befehl.«


  Bruddock schaltete das Funkgerät aus. Er winkte Pieto herbei. Randall blickte auf die Anzeige seines Translators. Das Gerät hatte die Sprache des Jungen inzwischen analysiert. Somit war ein Gespräch über den Translator möglich. Sie konnten normal sprechen und mussten keine Rücksicht darauf nehmen, dass der Bulowa ihre Worte verstehen konnte. Auch die anderen Translatoren, die sie mit sich führten, waren inzwischen mit der Sprachanalyse gefüttert worden.


  »Wieso kommen die Panzer nicht weiter?«, erkundigte der Commander sich grimmig. »Was geht in dieser Festung vor sich?«


  »Das müssen die Magier sein«, antwortete Pieto. Unsicher starrte er auf das kleine Gerät in Bruddocks Hand.


  »Magier, so? Daran mögt ihr glauben, aber ich nicht. Ich will wissen, wie diese nachgemachten Ritter Einfluss auf unsere Panzer nehmen.«


  »Es sind die Magier«, beteuerte Pieto. »Ich habe es erlebt, wie sie Dinge bewegen können, ohne sie anzufassen. Einige von ihnen, aber nur die ganz mächtigen, können sich in Luft auflösen und sind dann ganz woanders. Auf diese Art reisen sie durch das Land.«


  »Aberglaube«, knurrte Bruddock. »Aber ich werde schon noch herausfinden, was wirklich dahinter steckt.« Wütend wandte er sich ab. »Wir rücken vor. Wollen doch mal sehen, was diese Gestalten ein paar gut gezielten Gewehrkugeln entgegenzusetzen haben.«


  Nachdenklich blickte Ken Randall den jungen Bulowa an.


  »Stimmt das wirklich, was du gesagt hast?«, erkundigte er sich. »Hast du wirklich gesehen, wie diese Magier Gegenstände bewegen und sich in Luft auflösen?«


  »Aber ja.« Pieto nickte eifrig. »Ich bin schon zweimal in Xarith gewesen und einmal war ein Magier mit in unserem Dorf. Es gab Streit mit Namur und der Magier hat ihn mit einer Handbewegung durch die Luft geschleudert. Einfach so, ohne ihn anzufassen. Es sind weise und mächtige Männer, aber nur wenige leben auf Xarith. Die meisten ziehen von Ort zu Ort, um den Menschen zu helfen, wenn sie krank sind oder aus einem anderen Grund Hilfe brauchen.«


  Randall fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. Er tat die Worte des Bulowas beileibe nicht so leichtfertig ab wie der Commander.


  Er erinnerte sich daran, dass man auf der Erde in früherer Zeit fast krampfhaft versucht hatte, Menschen mit parapsychologischen Kräften zu finden. Was Pieto hier beschrieb, entsprach genau dem, was man als Telekinese und Teleportation bezeichnete.


  Sollten diese Magier etwa PSI-Kräfte besitzen? Es erschien ihm wenig wahrscheinlich. Glaubhafter war da schon, dass sie eine Waffe besaßen, die diese angebliche Magie bewirkte.


  Aber wer sollte eine solche Waffe konstruiert haben?


  


  *


  


  »Es ist ausgeschlossen, dass sie lügen!«, tobte Darilos. »Niemand kann lügen, wenn er den Steinen der Wahrheit ausgesetzt ist. Aber es ergibt keinen Sinn, was sie sagen.«


  Die Fremden waren in einen Kerker gesperrt worden. Immer noch befanden sie sich dem Bann der Kristalle ausgesetzt, damit sie gar nicht erst ihre Magierkraft einsetzen konnten. Zwar hatten sie auf alle Fragen in der Sprache der Xarith geantwortet, aber ihre Aussagen waren dennoch unverständlich geblieben.


  »Erde, Star Gate, Mechanics Inc.«, wiederholte Lacon, der Oberste der Magiergilde von Xarith, einige Begriffe der Fremden. »Ich kann nichts damit anfangen. Es gibt keine Orte, die so heißen, nicht mal im tiefsten Süden.«


  »Ihr wisst nur nichts davon«, entgegnete Darilo verächtlich. »Ihr seid ja noch nicht weit über die Mauern von Xarith hinausgekommen.«


  »Ich habe oft mit Resnar gesprochen«, verteidigte der Magier sich. »Von ihm kenne ich die Namen aller Reiche. Es gibt kein Reich Erde, kein Dorf, das Detroit heißt und keine Fürsten mit Namen Fisher und Frascati.«


  »Resnar«, unterbrach Darilos ihn. »Als weisester und mächtigster Magier wird er mir helfen können. Wann wird er wieder kommen?«


  »Im Lauf der nächsten Tage, mein Fürst.«


  In diesem Moment vernahmen sie den hellen Ton der Alarmfanfare. Darilos handelte sofort. Vergessen waren die Fremden. Der Fürst stürmte aus den Gewölben. Lacon und die anderen beiden Magier folgten ihm. Der Alarm konnte nur bedeuten, dass die Festung angegriffen wurde. Sollten die Barbaren …?


  Nein, das war so gut wie ausgeschlossen. Die Bulowas mussten wissen, dass sie keine Chance besaßen.


  Darilos lief die Stufen zu einem Turm hinauf. »Was hat der Alarm zu bedeuten?«, fragte er einen der Wachposten.


  Der Mann verneigte sich ehrfurchtsvoll. »Wir haben Fremde entdeckt«, antwortete er. »Sie scheinen die Festung angreifen zu wollen.« Er deutete auf zwei stählerne Ungeheuer, die sich den Mauern näherten. »Am Waldrand lauern die Feinde«, erklärte er.


  Darilos kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand gegen die Sonne ab. Nach einigen Minuten entdeckte auch er die Bewegungen am fernen Waldrand. Er fragte sich, wer die Angreifer sein mochten, die den Mut besaßen, die als unbesiegbar geltende Festung anzugreifen.


  »Wie viele sind es?«, wollte er wissen.


  »Das konnten wir noch nicht feststellen.«


  »Macht die Katapulte fertig!«, befahl der Fürst. »Feuert, sobald diese künstlichen Tiere nahe genug sind. Lacon, ihr und eure Begleiter werdet sie aufhalten. Ruft alle Magier zusammen. Jetzt könnt ihr beweisen, dass man euch nicht zu Unrecht Magier nennt.«


  


  *


  


  Bis auf eine Distanz von rund zehn Metern kamen sie ungefährdet an die Panzer heran. Erst von da ab mussten sie auf die immer noch geschleuderten Steinbrocken aufpassen.


  Plötzlich war das unsichtbare Hindernis verschwunden. Vorsichtig glitten die beiden SP 5 näher an die Festungswälle heran.


  »Wir beschießen die Wälle«, befahl Hank Bruddock. »Was auch immer die Panzer gestoppt hat, ist nun unwirksam geworden. Diesen Moment müssen wir nutzen.«


  Randall trat neben ihn. Er hatte sich über Funk mit dem zweiten Soldatentrupp verständigt. Zweitausend Soldaten befanden sich bereits auf dem Weg zu ihnen.


  »Halten Sie das wirklich für günstig? Ich finde, wir sollten warten, bis Verstärkung eingetroffen ist.«


  Bruddock musterte ihn spöttisch. »Seltsam, das gerade von Ihnen zu hören. Sie können es doch kaum erwarten, Ihre Freunde zu befreien.«


  »Eben«, entgegnete der Survival-Spezialist. »Aber ich möchte auch sicher sein, dass dieses Unternehmen gelingt. Wir haben es hier mit Kräften zu tun, deren Gefährlichkeit wir nicht einschätzen können.«


  »Ich frage Sie schon, wenn ich Ihren Rat brauche«, antwortete Bruddock frostig. »Wir greifen wie befohlen an.«


  Die Soldaten griffen zu ihren Gewehren. Auf diese Entfernung waren die Schocker wirkungslos. Ihre Reichweite war auf zehn Meter begrenzt und selbst für die starken Geschütze der Panzer war die Distanz zu groß. Hilflos musste Ken Randall mit ansehen, wie das Feuer auf die Krieger auf den zinnenbewehrten Mauern eröffnet wurde.


  Zu seiner Erleichterung gingen die Eingeborenen sofort in Deckung. Wirkungslos hieben die Kugeln in die dicken Mauern. Doch genau diesen Zweck sollten sie ja auch erfüllen.


  Während die Krieger sich in Deckung hielten, rückte Bruddock mit den beiden Panzern und dreißig Soldaten weiter vor.


  Er kam nicht einmal fünf Meter weit.


  Es begann genauso wie zuvor. Mit einem Mal kamen die Panzer nicht mehr weiter. Fast gleichzeitig erfasste die unheimliche Waffe aber auch die Soldaten. Ihre Bewegungen sahen grotesk aus. Wild fuchtelten sie mit den Armen in der Luft herum, als gäbe es vor ihnen eine massive Wand.


  Dann wurden sie zurück gedrängt. Langsam und schrittweise. Den Panzern erging es nicht anders, obwohl nicht einmal der Haarschopf eines Kriegers auf den Zinnen zu sehen war.


  Die Soldaten stellten das Feuer ein.


  »Das war wenig überzeugend«, gab Bruddock zu, als er wieder neben Randall stand. »Also gut, warten wir, bis die Verstärkung eintrifft. Bei Nacht werden wir dann einen Großangriff starten.«


  »Ich hätte noch einen besseren Vorschlag«, wandte der Survival-Spezialist ein. »Hören Sie zu …«


  


  *


  


  »Ich beglückwünsche Sie«, sagte Lino Frascati und hob sein Pernod-Glas. »Es hätte schlimme Folgen haben können, wenn dieser Bernstein die Daten an Flibo übermittelt hätte.«


  »Er hatte letztlich keine Chance«, erwiderte Clint Fisher selbstsicher. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Leute ihn finden würden.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er war bislang ein guter Mitarbeiter. Wir haben ihn einer partiellen Amnesie unterzogen. Er erinnert sich an nichts mehr, was mit Star Gate zu tun hat. Die Gehirnwäsche sorgt außerdem dafür, dass er uns in Zukunft völlig loyal gegenübersteht.«


  »Ich halte das für ziemlich gefährlich«, wandte der väterlich wirkende Chef von Mechanics Inc. ein. »Wir haben ihn über die Medien zum Terroristen gestempelt. Man wird ihn darauf ansprechen.«


  »Auch das wurde berücksichtigt«, beschwichtigte Fisher. »Wir haben bereits eine Erklärung vorbereitet, dass alles eine Verwechslung war und er ein unbescholtener Bürger sei. Bernstein glaubt, er habe die Nachricht gehört und sich sofort als unschuldig gestellt.«


  »Was macht er nun?«


  »Er arbeitet wieder in der Presseabteilung. Über seinem Arbeitsplatz hängt eine Kamera. Sie können ihn über Code XLB 15 beobachten.«


  Frascati tippte den Code in sein Interkom. Als er das Gerät wenige Minuten später wieder abschaltete, war sein Gesicht zu einem Lächeln verzogen.


  »Hervorragende Arbeit, Mr. Fisher. Aber ist es nicht etwas dick aufgetragen, ihn direkt an einen Artikel für ›Du und dein Hobby‹ zu setzen?«


  


  *


  


  Die Mauer ragte vor ihnen zu gigantischer Größe auf. Der Himmel hatte sich bewölkt, so dass es fast stockdunkel war. Ken Randall hatte die Bewegungen der Wachposten nun länger als eine halbe Stunde beobachtet, ohne dass er und die fünf Männer in seiner Begleitung entdeckt worden waren.


  Bei ihm befanden sich Bruddock und drei Soldaten. Sie hatten sich Gesicht und Hände schwarz gefärbt.


  Am späten Nachmittag war die Verstärkung eingetroffen. Doch nicht einmal die nun mehr als zweitausend Soldaten hatten die Mauern erreichen können. Das war nur Randall mit seinen Begleitern im Schutz der Dunkelheit gelungen. Er hatte die Mauer gewählt, die dem Lager der Soldaten entgegengesetzt lag. Diese war nicht annähernd so stark bewacht und dahinter lag direkt das Kernstück der Festung. So mussten sie nicht erst die Stadt durchqueren.


  Der Survival-Spezialist schleuderte ein Seil hoch, an dessen Ende ein dicker Ast festgeknotet war. Er verkeilte sich zwischen den Zinnen. Ken prüfte kurz die Festigkeit, dann hangelte er sich an dem Seil hoch.


  Wie berechnet kam er im Rücken einer Wache hoch. Mit einem harten Schlag schickte er den Krieger ins Reich der Träume. Blitzschnell streifte er sich die Hose und den Harnisch des Mannes über und setzte den bizarr geschwungenen Helm auf.


  Der Bluff gelang. Er kam nahe genug an zwei weitere Wachposten heran, um auch diese unbemerkt niederschlagen zu können.


  Dann gab er seinen Begleitern ein Zeichen. Sie kletterten ihm nach.


  Randall näherte sich lautlos einem weiteren Krieger. Doch diesmal versagte seine Tarnung. Noch bevor der Wachposten einen Warnschrei ausstoßen konnte, war Randall über ihm. Er schlug nur so fest zu, dass der Krieger benommen in die Knie sank.


  Sofort presste Ken ihm eine Hand auf den Mund. Mit der anderen zückte er ein Messer, das er dem Krieger gegen die Kehle drückte.


  »Was … was willst du?«, fragte der Krieger ängstlich, als Randall die Hand von seinem Mund nahm. Der Translator übersetzte die Worte.


  »Ihr habt sechs Fremde gefangen. Du wirst mich zu ihnen führen.«


  Mittlerweile waren Bruddock und die Soldaten heran gekommen. Sie hielten ihre Schocker drohend auf den Krieger gerichtet. Angesichts dieser Übermacht erlosch der Widerstand des Wachpostens vollends.


  »Ich werde euch führen«, versicherte er eilig.


  Sie stiegen eine Treppe hinunter und gelangten auf einen großen Hof.


  »Eine falsche Bewegung und du bist tot«, drohte Randall und verstärkte den Druck des Messers gegen den Rücken ihres Gefangenen. Er wusste, dass er diese Drohung nicht wahr machen würde.


  Mehrere Wachtrupps begegneten ihnen, doch bei der Dunkelheit erkannte sie niemand. Vielleicht lag es daran, dass sie sich inzwischen auch für die letzten beiden Soldaten Uniformen ›beschafft‹ hatten. Gefährlich konnte ihnen nur der Lichtschein der zahlreichen Feuer werden, aber von diesen hielten sie sich so weit wie möglich fern.


  Ken Randall blickte auf seine Uhr. Sie lagen hervorragend im Zeitplan. Aus der Ferne war bereits das Brummen der Schweber zu vernehmen. Sie flogen zu hoch, um sie zu sehen. Er zählte die letzten Sekunden bis zum großen Knall mit.


  Auf die Sekunde genau fielen die fünf Gleiter wie Steine auf die Festung herab. Sie warfen Rauchbomben und leichte Handgranaten, deren Sprengkraft allerdings so gering war, dass sie niemanden verletzten. Zudem hatten die Piloten auf leere Plätze gezielt. Sofort zogen sie ihre Maschinen wieder hoch und verschwanden.


  Trotzdem brach unter den Kriegern Chaos aus, was ja auch das Ziel der Aktion war. Fanfaren schmetterten Alarm und unzählige Menschen strömten aus den Gebäuden.


  Ken Randall und seine Gefährten kämpften sich durch die immer dichteren Rauchwolken. Ungeschoren erreichten sie das Gebäude, in dem der Abstieg zu den unterirdischen Verliesen lag.


  Hier aber ergab sich die erste Panne in ihrem Plan. Erst als sie dicht vor dem Eingang waren, entdeckte Randall die beiden Wachposten. Sie hatten sich trotz des allgemeinen Chaos nicht von ihrem Platz bewegt.


  Einer der Krieger überwand blitzschnell seine Überraschung. Er schlug mit dem Schwert zu.


  Ken sah die Klinge auf sich zu rasen und erkannte gleichzeitig, dass er nicht mehr würde ausweichen können. Doch da sackte der Krieger in sich zusammen. Bruddock hatte ihn mit einem Schuss nieder gestreckt. Dem zweiten Wachposten erging es nicht anders.


  »Danke«, sagte Ken und erst dann fiel ihm auf, dass er weder das helle Singen, noch den Elektroblitz des Schockers wahrgenommen hatte. »Sie haben …«, keuchte er.


  »… die Pistole genommen«, führte Bruddock den Satz zu Ende. »Mit Schalldämpfer. Der Schocker wäre zu auffällig gewesen. Kommen Sie, oder wollen Sie hier Wurzeln schlagen.«


  »Dafür werden Sie noch büßen«, stieß Ken wütend hervor, während sie in das Gebäude eilten. »Nehmen Sie jetzt wenigstens wieder den Schocker.«


  Widerspruchslos wechselte der Commander seine Waffen.


  Ab jetzt saß ihnen die Zeit im Nacken. Man würde bald erkennen, dass die Schweber nur einen Scheinangriff gestartet hatten, die Toten und Bewusstlosen finden und die richtigen Schlüsse ziehen. Weitere Angriffe waren bei den unbekannten Waffen der Krieger zu gefährlich.


  Ein halbes Dutzend Krieger kam ihnen entgegen. Bruddock und die Soldaten lähmten sie. Dann hatten sie die breite Steintreppe erreicht, die zu den Verliesen hinab führte. Hier stellten sich ihnen noch einmal einige Krieger entgegen. Noch bevor sie die für sie gefährliche Fernwirkung der Schocker erkannt hatten, waren sie bereits bewusstlos.


  Die Menschen erreichten einen langen Gang, von dem zahlreiche Türen und Nebengänge abzweigten.


  »Wohin jetzt?«, wandte Randall sich an ihren Führer. Der Krieger war vor Angst wie gelähmt.


  »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte er. »Ehrlich. Bitte tötet mich ni…« Er kam nicht mehr zum Ausreden. Gelähmt von der Schockenergie brach er zusammen.


  Ein leises Sirren warnte Ken Randall. Instinktiv riss er den Kopf zur Seite.


  Dicht neben ihm hämmerte der Bolzen einer Armbrust gegen die Wand. Der heimtückische Schütze sprang in die Deckung einer Türnische zurück, aber Randall war schneller. Der Elektroblitz und die daran entlang gleitende Schockenergie trafen den Schützen am Arm. Die Armbrust entglitt seinen gefühllos gewordenen Fingern.


  Ken rannte auf ihn zu, packte ihn an den Schultern und bemühte sich, so furcht erregend wie nur irgend möglich auszusehen. »Wo sind die fremden Gefangenen?«, brüllte er.


  Der Wachposten zuckte zusammen. Er war von untersetzter Statur und trug keine Uniform, sondern einen fleckigen Lederwams. Seine Haare waren grau. Furchtsam starrte er auf den Translator, aus dem die Worte in seiner Sprache drangen.


  »Wo sind sie?«, brüllte Randall noch einmal. »Bring uns hin!«


  »So… sofort.«


  Der Mann drehte sich um und hetzte den Gang entlang, bis er vor einer Tür stehen blieb. Ken schockte ihn und riss den Türriegel zurück.


  Der Kerker war nicht sehr groß. Ein muffiger Fäulnisgeruch schlug dem Survival-Spezialisten entgegen. Seinen Augen bot sich ein unglaubliches Bild.


  Nebeneinander standen Tanya Genada und die Wissenschaftler an einer Wand. Vor ihnen standen drei Holzgestelle, auf denen violett leuchtende Kristalle ruhten. Erleichtert stellte Ken fest, dass den Menschen nichts zugestoßen war. Doch sie reagierten nicht auf seine Ankunft. Ihr Blick war starr auf die Kristalle gerichtet. Sie befanden sich in Trance.


  Entschlossen schlug Ken Randall die Holzgestelle um. Augenblicklich erwachten die Menschen aus dem hypnotischen Bann.


  »Ken!«, schrie Tanya Genada und fiel dem Survival-Spezialisten um den Hals. Randall wehrte sie ab. »Dafür ist später noch Zeit«, sagte er mit spöttischem Unterton. »Hier ist gleich die Hölle los.«


  Er hatte nicht übertrieben. Mehr als ein Dutzend Krieger stürmte ihnen über den Gang entgegen. Einige konnten noch ihre Armbrüste abschießen, bevor sie geschockt zusammenbrachen. Die Bolzen verletzten niemanden. Bruddock gab über Funk den verabredeten Befehl an die Truppen vor der Festung. Ken und die Soldaten hatten Ersatzschocker mitgebracht, die sie den Befreiten reichten. Sie schossen sich den Weg frei. Bevor sie den Kerker verließen, steckte Tanya sich noch die Kristalle ein.


  Wirklich gefährlich wurde es erst, als sie das Gebäude verlassen mussten. Ein Hagel von Bolzen schlug ihnen entgegen. Einer der Soldaten griff sich an die Brust. Er war bereits tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  In diesem Augenblick begann der zweite Angriff der Schweber. Wieder flogen sie so hoch, dass die Krieger sie nicht sehen und somit auch nicht die seltsame telekinetische Waffe gegen sie einsetzen konnten. Auch diesmal warfen sie Rauchbomben und gingen in ihrem Schutz tiefer. Die ersten landeten auf dem Hof.


  »Los!«, befahl Hank Bruddock und rannte selbst auf einen Schweber zu. Zwei Sekunden später war er tot!


  Ein Bolzen traf ihn genau ins Herz. Als Randall ihn erreichte, war der Commander bereits nicht mehr am Leben. Ken konnte nicht sagen, dass ihn dies übermäßig schockierte. Bruddock war ein vielfacher Mörder, doch dieses Ende hätte Randall ihm nicht gewünscht. Auch Bruddock war ein lebendes Wesen und der Tod war Ken Randall in jeder Form verhasst.


  Ein Bolzen verletzte ihn am Arm und mahnte ihn zur Eile. Er lud sich den Toten auf den Rücken und warf sich in einen Schweber. Sofort hob die Maschine ab.


  


  *


  


  Die Gegend um die Station herum hatte sich innerhalb der vergangenen Stunden grundlegend verändert. Aus Hunderten von Unterkünften war rund um die Pyramide eine regelrechte kleine Stadt entstanden.


  Nach dem Tod von Bruddock hatte Ken Randall das Kommando über die Soldaten übernommen. Er war dabei auf keinerlei Widerstand gestoßen. Sein erster Befehl war gewesen, den Kampf gegen die Festung Xarith aufzugeben und zur Station zurückzukehren. Zusammen mit Pieto, Tanya Genada und den Wissenschaftlern hatte er die Gleiter benutzt. So waren sie bereits kaum eine Stunde nach ihrem Ausbruch aus Xarith angekommen. Vor seinem Abflug hatte er das Kommando einem Vertreter übertragen und ihm eingeschärft, sich auf keinerlei kriegerische Aktionen einzulassen.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, hoben die Gleiter sofort wieder ab. Im Pendelverkehr würden sie auch die Soldaten nach und nach holen.


  Unterwegs hatte Ken den Gefährten ausgiebig erklärt, was in den letzten Tagen geschehen war.


  Ein alter Bekannter kam Ihnen entgegen.


  »Professor Holmes?«, wunderte sich Janni van Velt. »Wie kommen Sie denn hierher?«


  »Warum sollte ich nicht hier sein? Direkt nach den Soldaten bin ich mit einem ganzen Forscherteam angekommen. Wir sind schon dabei, die Anlage zu ergründen. So etwas lasse ich mir doch nicht entgehen. Sobald Sie sich ausgeschlafen haben, rechne ich mit Ihrer Hilfe.«


  »Ich merke schon, mit der Ruhe ist es auf Phönix endgültig vorbei«, seufzte Randall.


  Wenig später hatte er Gelegenheit, endlich von Tanya zu erfahren, wie es ihr und den Wissenschaftlern ergangen war. Verwundert schaute er Pieto an, als die Rede auf die Rolle des jungen Bulowas kam.


  »Das kann doch schon zeitlich gar nicht hinkommen«, wandte er ein.


  »Das … das stimmt auch nicht«, erklärte Pieto. »Ich bin niemals nach Xarith geritten.«


  »Aber wir haben ihn gesehen und mit ihm gesprochen«, verteidigte Tanya ihre Aussage.


  Ken Randall gähnte.


  »Das Rätsel werden wir auch noch lösen«, sagte er. »Aber nicht jetzt. Ich bin nämlich hundemüde und schlage vor, wir gehen jetzt alle erst mal schlafen.«


  Niemand erhob Widerspruch.


  


  *


  


  Wütend speicherte Jerry Bernstein die wenigen Zeilen, die er geschrieben hatte, in seinem Computer ab. Er kam mit der unsäglich dämlichen Geschichte für ›Du und dein Hobby‹ nicht weiter.


  »Was ist los?«, erkundigte sich William P. Newton, sein Ressortleiter in der Presseabteilung von Mechanics Inc. mit unüberhörbarer Häme in der Stimme. »Keine Lust mehr? Oder willst du mal wieder Ärger mit dem Sicherheitsdienst haben?«


  »Nur eine kurze Pause«, antwortete Bernstein.


  Warte nur, dachte er.


  Seit man ihn versehentlich als einen gefährlichen Terroristen bezeichnet hatte, machte sich jetzt jeder darüber lustig und Newton am allermeisten.


  Aber Jerry wusste, dass er es ihnen allen irgendwann noch mal zeigen würde.


  Irgendwann würde er seine große Chance bekommen, die ganz große Story.


  Schade nur, dass sein Leben absolut durchschnittlich und langweilig verlief. Nie geschah mal irgend etwas Aufregendes.


  Mürrisch beugte er sich wieder über seinen Hobby-Artikel.


  


  ENDE


  Anhang: Phönix  1. Teil


  


  Phönix ist der Basisplanet, auf dem das irdische Forscherteam durch den ersten verunglückten Transmittersprung landet.


  Die Atmosphäre auf Phönix ist erdähnlich. Die Temperatur in der Region, wo sich unsere Helden aufhalten, beträgt bei Tag durchschnittlich zwanzig Grad, bei Nacht sinkt sie auf rund vierzehn Grad. Das sind hier Sommertemperaturen: Da Phönix eine fast kreisförmige Bahn um die kleine und sehr helle Sonne beschreibt und sein Neigungswinkel geringer ausfällt als der unserer Erde, liegen sie im Winter aber nur um durchschnittlich zehn Grad niedriger. Ein Tag dauert auf Phönix 19 Stunden, ein Jahr 320 Tage.


  Die wichtigste Tierart sind die Worpas: Riesige Fleischberge, die entfernt den Dinosauriern ähneln, aber noch mehr in die Breite gehen. Ihre kleinen Schädel sitzen auf kurzen, gedrungenen Hälsen. Sie sind Pflanzenfresser. Durch ihre Größe und ihr Gewicht sind die Tiere plump und unbeweglich, ihr einziger Schutz ist die extrem harte schuppige Haut, die mit handlangen Dornen besetzt ist. Auch sollte man sich vorsehen, dass man nicht gerade unter ihre Säulenbeine gerät.


  Dennoch ist der biologische Zweck dieser einzeln umherziehenden Tiere hauptsächlich der, anderen als Futter zu dienen, insbesondere den Eingeborenen. Deshalb vermehren sie sich zahlreich und mehrmals im Jahr. Sie sind eingeschlechtlich und die Kleinen wachsen innerhalb weniger Tage zu ihrer vollständigen Größe von mehr als zehn Metern in der Länge, acht Metern in Breite und Höhe heran.


  Nun zu den Eingeborenen: Sie sind menschenähnlich, besitzen aber eine gedrungene, muskulöse Statur und werden nicht größer als ein Meter fünfzig. Zum Schutz gegen die starke UV-Strahlung der Sonne sind sie stärker behaart als Menschen. Haare und Haut sind dunkel.


  Die Zivilisation liegt um etwa 1500 Jahre hinter der irdischen zurück. Da die Bevölkerung nicht übermäßig groß ist, liegen die Städte weit voneinander entfernt. Die Station liegt im Norden des Planeten (auf einem ähnlichen Breitengrad wie Deutschland auf der Erde). Hier gibt es nur wenige Städte, die meist festungsartig ausgebaut sind, denn es gibt auch zahlreiche nomadisierende Barbarenstämme. Da man mit ihnen auch Handel treibt, ist man bisher nicht allzu entschieden gegen sie vorgegangen. Im Süden, Richtung Äquator, soll es angeblich mächtige Reiche geben.
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  Geheimcode Alpha


  


  von Carsten Meurer


  


  Der Söldnertruppe von Mechanics Inc. und Ken Randall ist es gelungen, Tanya Genada und die Wissenschaftler aus der Festung Xarith zu befreien. Nach dem Tod des Söldnerkommandanten Bruddock hat Ken Randall nun das Kommando auf ›Phönix‹ übernommen.
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